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  Handlung


  Im Jahr 1400 beginnt der Roboter Rico, Beaumont, ein Dorf in Frankreich, als neue Basis für Atlan da Gonozal auszubauen. Einzelne Menschen erhalten Hypnoschulungen, und Roboter rüsten das örtliche Schloss, Le Sagittaire, mit verborgenen technischen Mitteln aus. Der Ritter Rogeron de Vignon wird einer der wesentlichen Helfer.
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  BEAUMONT DE FRACONNADE: Fünfzig hartgesichtige Männer waren es, zusammen mit ihrem Anführer, die am Tag des Patrons Odilo de Cluny, die schweren Gespanne zur Seite lenkten und die Straße verließen. Rogerons Stiefel scharrten die dünne Schneeschicht auseinander. Sein Blick ging über den schütteren Niederwald dahin, der längst den Karrenweg zum Dorf überwuchert hatte.


  Rogeron starrte in die verschlossenen Gesichter seiner Gespannführer. Er sagte schroff:


  »Der dritte Tag Anno Domini tausendvierhundert endet bald. In einem Jahr werden unsere Mienen fröhlicher sein.«


  Cadenet, einen bodenlangen Fellmantel über dem pechschwarzen Harnisch, erwiderte frostig:


  »Und unsere Hände sind rissig, kraftlos und voller Schwielen.«


  »Weiter!« drängte Jeannot. »Es wird dunkel. Machen wir den Weg frei.«


  Ein Dutzend Männer sprangen von den Fuhrwerken. Aus den seltsamen Gerätschaften, die unter den Planen verborgen waren, kam ein dumpfes Brummen. Die Arbeiter drangen in den Wald vor. Zuerst öffneten sie, indem sie nur größere Bäume dicht über dem Erdboden schnitten, einen schmalen Durchgang. Er verlief in drei starken Krümmungen.


  Rogeron klatschte die Zügel auf die breiten Rücken der Norikerpferde. Die Tiere stemmten sich in die Joche. Das erste Gespann verschwand hinter den Gewächsen. Rogeron, dessen Augen überall gleichzeitig waren, erkannte in der Kulisse des Waldes die Durchfahrt nicht. Er nickte und war zufrieden.


  »Gut so! Gleich sind wir am Ziel.«


  Zehn hochaufgetürmte Wagen auf überbreiten Felgen knarrten und rumpelten, den harten Fahrspuren des verfallenen Weges folgend, durch die Windungen des Niederholzes. Sie näherten sich dem Dorf; das Plätschern der Allier, einem Nebenflüßchen der


  Loire, wurde lauter. Totenstille umgab die Eindringlinge, aber niemand hatte etwas anderes erwartet.


  Nichts ließen Rogeron und Cadenet unbeobachtet: den traurig grauen Schneehimmel, die Kameraden, die hinter dem Konvoi die Spuren verwischten, die hochaufgeschossenen Laubbäume zwischen Pinien, Tannen und anderem Gehölz, die böse krächzenden Raben und die Trostlosigkeit der ehemaligen Felder und Weiden. Eine halbe Stunde brauchte es, bis das letzte Gespann mitten im Dorf anhielt.


  Die Straße zwischen Lyon und Nevers lag wieder verlassen da.


  In gemessener Eile wurden die Gespanne in der Mitte des Dorfes aufgereiht. Die dampfenden Pferde ließen sich willig ausschirren. Stechend helle Lampen, die zugleich Glut abstrahlten, erhellten eine kreisförmige Fläche. Das Licht traf zerfallene Häuser und verkohlte Dachstühle. Einst hatte Beaumont neunundzwanzig Feuerstellen gezählt - heute nisteten Mäuse, Ratten, Krähen und zwei gelbäugige Eulen in Mauern und Gebälk.


  »Nehmt Laternen!« hallte Rogerons Stimme durch die traurigen Reste der Siedlung. »Sucht den besten Lagerplatz für uns!«


  Schnell kam die Nacht. Der Wind sprang um und gurgelte und pfiff zwischen den Baumstämmen. Rogeron ging zu einem Wagen, schlug die froststarre Plane zur Seite und fluchte, als er den Handrücken aufriß. Er packte eine kleine Truhe, dick von graugenarbtem Leder gepolstert. Er klappte den Deckel hoch, kippte einige Schalter und drehte an einem kleinen Rad, bis mehrere grüne Lichter stetig leuchteten. Halblaut sagte er:


  »Wir sind angekommen. Alles ist ausgestorben. Es ist unendlich viel zu tun. Wir brauchen deine Hilfe - dringend.«


  Ihm antwortete eine ruhige Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien und dennoch klar verständlich war:


  »Sei beruhigt. Heute nacht löse ich mein Versprechen ein. Platz ist reichlich vorhanden. Gibt es noch andere Probleme als die, von denen wir lange sprachen, Rogeron de Vignon?« »In einem Mond kann ich dir gebührend antworten. Eines bleibt vordringlich.«


  »Ihr braucht Ruhe zum Arbeiten.«


  »Genau das ist es. Du sorgst dafür?«


  »Ich sichere eure Ruhe. Mit der Hilfe des Herrn der Zeit.«


  »Gut. Morgen um dieselbe Zeit.«


  Nach dem Klicken der Schalter erloschen die grünen Leuchtaugen. Rogeron klappte den Deckel herunter und arretierte das eiserne Schloß. Dann machte er, eine jener flammenlosen Fackeln hoch in der Hand, seinen ersten Rundgang durch Beaumont. Was er sah, zerriß ihm fast das Herz. Nach einigen dreißig Schritten stieß Cade-net zu ihm.


  »Der Schwarze Tod, oder das Große Sterben - sie hielten auch hier reiche Ernte.«


  »Fünfzehn Menschen blieben von fünfundzwanzig übrig. Hier wie fast überall«, murmelte Rogeron. »Plünderer und Hunger besorgten den Rest. Wen die Pest verschonte, der wurde bestohlen, verprügelt, geschändet oder totgeschlagen.«


  »Alles verfiel, und wo fruchtbare Äcker waren, dringt der Wald wieder vor.«


  »Die Felder gaben nichts mehr her. Niemand achtete den Bauern. Man sprach von ihm, als sei er minderer als ein Tier.«


  Noch bedeckte gnädig eine dünne Schneeschicht die zerbrochenen Zäune, Ställe ohne Dächer, leere Fensterhöhlen und Reste zersplitterter und verbrannter Trümmer. Das Haupthaus der Mühle schien am wenigsten zerstört zu sein. Dort arbeiteten die Kameraden und deckten halbdurchsichtige Planen auf die Dachbalken. Abfall brannte mit lodernden Flammen und beizendem Qualm im Kamin.


  Traurig fuhr Cadenet fort:


  »Die Überlebenden zogen in die Städte. Dort verkamen sie zum Lumpenproletariat. Und mit den hochfahrenden Städtern zusammen starben sie an den Blattern und der Schwarzen Pest.«


  »Wir nehmen ein anderes Ende!« sagte Rogeron mit Bestimmtheit.


  Er ballte die Fäuste. »Nicht in Beulenpest und Verarmung.«


  »Nein. Vielleicht im Kampf, im Hagel der englischen Armbrustbolzen.«


  »Dieser Tag liegt weit in der Zukunft.«


  Sie standen am eisverkrusteten Rand des schmalen Flüßchens. Die Quadern der Brücke lagen im Wasser. Das Bauwerk auf dem nahen Hügel war ein Haufen weißer und schwarzer Steine und abgebrochener Bögen.


  »Ich wünschte«, seufzte Cadenet, »daß das erste Jahr vorüber wäre.«


  »Mir geht es nicht anders. Dennoch: wir schaffen es.«


  »Mächtige Helfer haben wir.«


  Nebeneinander tappten sie weiter durch die Verwüstung. Zwei Stunden später senkte sich ein riesenhaftes Ding aus dem Himmel und setzte summend und fauchend zwischen der Front der Mühle und den Gespannen auf. Rogeron rief Befehle. Die Vorderwand und beide Seiten des hausgroßen Kastens aus Metall klappten herunter. Ein langes Zelt mit vier Stützstangen wurde errichtet, Heu, Stroh, Hafer und Wasser wurden hineingeschafft, und nachdem die grellen Lampen Helligkeit und Hitze verbreiteten, führten die Männer die Pferde hinein.


  Aus würfelförmigen Kästen entnahmen Jeannot und Rogeron doppelt kopfgroße Kugeln, drückten leuchtende Knöpfe in der Rundung hinein und ließen die fünfzehn Kugeln frei, in der Art, wie man eine Brieftaube auf die Reise schickte. Die Kugeln, deren wahre Farbe niemand genau bestimmen konnte, summten davon und verteilten sich in der Nacht.


  Es ging auf Mitternacht zu. Im Gemäuer der Mühle standen Klappstühle und auffaltbare Tische. Der Kamin, dessen Ziegeln und Quadern ächzten und dampften, war von roter Glut gefüllt. In einem Kessel summte der heiße Würzwein. Boden und Wände waren sauber; Planen hingen vor den Fenstern und Türen. Es roch nach zwanzig Jahre altem Ruß. Nacheinander kamen die schwitzenden


  Männer herein, zogen die Pelze aus, die alsbald in der Wärme zu dampfen anfingen. Waffen klirrten, als die Wehrgehänge abgeschnallt wurden. Rogeron zählte seine Männer, und als jeder Essen und Wein in schweren Glaspokalen vor sich stehen hatte, stand er von seinem Platz am Kopfende der größten Tafel auf. Er hob das Glas.


  »Freunde!« sagte er. Lärm und Gespräche verstummten. »In einem Jahr sieht es anders aus. In zehn Jahren haben wir erreicht, was wir wollen. Streckt die Beine unter den Tisch, eßt und trinkt! Morgen beginnt die wirklich harte Arbeit!«


  Die Männer hoben die Pokale, stießen zustimmende Rufe aus und füllten die Schalen und Teller. Rogeron streckte den Arm aus und berührte eine Verzierung einer Truhe. Der Deckel hob sich, und aus dem Kasten aus rissigem Holz erklangen Melodien. Eine dunkle Stimme sang von der Not der Menschen, der Hoffahrt der Fürsten, vom wahnsinnigen König und von lächelnden Frauen mit breiten Hüften und offenen Miedern.


  Niemand braucht ihnen zu sagen, was zu tun ist, dachte Rogeron stolz. Seine Männer handelten und arbeiteten, als hätten sie niemals etwas anderes getan; meist schweigend und mit seltsamem Lächeln. Sie wußten, daß sie besser und klüger waren. Noch galt dies nicht: sie waren unbesiegbar. So wie er selbst und im Gegensatz zu allen Söldnern, Franzosen wie Engländern, Fürsten und Bischöfen, die ihr Unwesen mit diesem geschundenen Land trieben.


  Fünfhundertfünfzig Tage, nachdem die fremden Männer Beaumont betreten hatten, war alles verändert. Neunundzwanzig Häuser, frisch eingedeckt, mit weißen Mauern, großen Fenstern, massiven Türen, glänzenden Schlagläden und massiven Zäunen gruppierten sich um den Dorfplatz. Das unterschlächtige Mühlrad drehte sich. Viele hundert Schritte Rohre waren tief in den Boden versenkt und mündeten in einer abgedeckten Kloake. Wasser und Unrat flossen in natürlichem Gefälle. Der Wald war weit zurückgedrängt worden. Die Weiden, frisch gedüngt, standen hoch. Pferde, Rinder,


  Schafe und Ziegen weideten friedlich. Brücken, Ufereinfassungen, ein gemauerter Backofen, eine Schmiede, große Ställe, große, verpflanzte Bäume, vor fast jedem Haus ein Brunnen, ein halbes Dutzend Taubenhäuser und Palisadenwände, an denen sich Efeu, allerlei Beeren und Spalierobst zu ranken begannen - rund ums Dorf rissen die dreifachen Pflüge den schweren Boden auf, und die Wintersaat wurde eingeeggt. Hühner gackerten im Wettstreit mit schnatternden Gänsen und quakenden Enten. Langsam zog ein Gespann zum nahen Hügel. Es war mit dicken, harzigen Balken beladen. Männer mit braungebrannten Oberkörpern arbeiteten am Dach des »Schlößchens«, das je ein Drittel Burg, Wohnhaus und Scheune war. Achtzig Menschen waren es jetzt geworden, denn jeder Strauchritter, Plünderer oder Vagant wurde entdeckt, gefangenengenommen und zum Arbeiten gezwungen, nachdem man ihn entlaust und kahlgeschoren hatte. Fünf Männer nahmen Frauen in die Häuser, und mittlerweile übten ein Dutzend Ritter auf eigenen Pferden ihr Können. Zweitausend Ratten hatten die Männer erschlagen müssen; in den Wäldern der Auvergne heulten ein paar Wölfe weniger. Die Sonne des südlichen Frankreich leuchtete fröhlich auf jeder Einzelheit des wiedergeborenen Beaumont de Fraconnade.


  Rogeron de Vignon kam mit seinen Rittern ins Dorf zurück. Er trug die Lehensurkunde für Beaumont »für ewige Zeiten«. Johann sans peur, König ohne Furcht, der stets gierig nach Gold war, verkaufte das Gut an Rogeron und trat es ihm für sein Geschlecht - das entstehen sollte - für immer ab. Sollten andere Herren das Land besetzen, galt diese Urkunde weniger als das Pergament, auf dem sie vom Sekretär geschrieben und gesiegelt worden war. Für diese Jahre bot sie Schutz vor der Habgier der fürstlichen Nachbarn. Die Ritter brachten aus Dijon zwei Dutzend Mädchen und Frauen mit. Der Verkauf von Häuten, Fellen, Handwerker-Geräten aus feinstem Stahl, Schinken und Würsten hatte ein schönes Geld eingebracht. Noch immer war das Dorf, abseits der Straße zwischen Hügeln gelegen, geschützt durch weite Wälder und Einöden, eine blühende


  Insel inmitten verwüsteten Landes. Die ritterlichen Bauern und die erfindungsreichen Handwerker fuhren fort, ihre Arbeit zu tun, und wenn sie Material brauchten, das sie nicht selbst herstellen konnten, oder das es in der Nähe nicht gab, erschien mitten in den Nächten jener hausgroße Metallkasten und entleerte seine Schätze. Eine uralte Buche, die zwischen der Mühle und dem Haus Rogerons stand, blieb der Treffpunkt der seltsamen Dörfler. Man hatte sie mit einem hölzernen Podest umgeben, das am Mittag voll im Schatten des Baumes lag. Tische und Bänke und eine harzduftende Palisade waren dort zu sehen. Tiefroter Wein und schäumendes Bier gab es, wenn sich die Frauen und Männer trafen, um die Zukunft zu besprechen. Jeder Mond des nächsten Jahres war voll anderer, geheimnisumwitterter Vorgänge.


  »Warum tut ihr das alles?« fragte Yolande, Rogerons Favoritin und betrachtete verwirrt die seltsame Rüstung ihres Liebhabers.


  »Wir warten auf den Fürsten der Zeit«, erwiderte er knapp. »Wenn er im Herrenhaus wohnt, werden wir viel miteinander lachen.«


  »Wann kommt er?«


  »Du erfährst es als erste«, Rogeron setzte sein merkwürdiges Lächeln auf, »wenn ich es weiß.«


  Nur wenige in Beaumont wußten nicht, noch nicht, daß ihr Dorf eine Insel in einer anderen Zeit war.


  


  2.


  

  



  LANCASTER CASTLE: Die runde Halle, von hölzernen Säulen gestützt, war von einem Kaminfeuer und mehr als hundert Kerzen in einen Raum verwandelt worden, der Gemütlichkeit ebenso ausstrahlte wie die feine Lebensart eines alternden Mannes, auf einem niedrigen Podium spielten Musiker; ich sah seltsame, wohlklingende Instrumente. Nahe dem lodernden Feuer stand ein langer Tisch, an dem wohl zwanzig Frauen und Männer tafelten, tranken und lachten. Nicht ein einzigesmal klang das Gelächter zu schrill, kein Scherz dröhnte zu deftig. An der Stirnseite, im hochlehnigen Sessel, grauhaarig und weißbärtig, saß ein Mann jenseits seiner besten Jahre. Der Sessel war dick mit Fellen ausgeschlagen. Brot, Hühnerfleisch, vom Mundschenk von den Knochen gelöst, ein Becher Wein und eine dünne Suppe standen vor ihm.


  Ich erkannte ihn sofort. Meine gefühllosen Lippen formierten Wörter:


  Guye! Earl Guye of Llandrindod!


  Eine neue Welle der Erinnerungen überschwemmte mich. Die Bilder des alten Freundes verschwammen. Ich konnte eine Jahreszahl zwischen den folgenden Ansichten erkennen: 1305 A.D. Ich sah Alexandras Geburtsort: als Ruine, umgeben von Gerüsten, bevölkert von Arbeitern, die einen Teil der verwitterten Bauwerke niederrissen und mit den Quadern die besser erhaltenen Türme und das Haupthaus in einer Weise aufbauten, die Guye von mir gelernt hatte oder von Ciron/Rico. Bäume wucherten am Burgberg, eine Brücke entstand, und ich vermochte noch zu erkennen, daß der neue -rechtmäßige - Besitzer bekannt, beliebt und wohl auch reich geworden war. Bevor ich wieder einschlief, dachte ich an unsere wilden Ritte und die Feste unter dem Felsenkastell, zwischen den braunhäutigen Hindi, eine Ewigkeit schien alles zurückzuliegen.


  Ich schlief lange und tief. Eine Batterie tickender Maschinen kümmerte sich um mich. Der Zellschwingungsaktivator lag auf meiner Brust. Ich sah andere Bilder und begriff in kurzen, schmerzhaften Schritten, daß Alexandra von Lancaster tot war, im brennenden, zusammenbrechenden Haus gestorben, als ich auf den Spuren des gehetzten Raumfahrers ritt.


  Du bist allein, wisperte der Logiksektor. Das Schicksal des Einsamen der Zeit.


  Nur die Erinnerung an die Tote blieb. Unzählige andere Gedanken wurden dünn wie Fäden und rissen schließlich. Der Roboter schob sich in mein Sichtfeld. Rico trug wieder seine »menschliche« Verkleidung; sein Gesicht war bartlos.


  »Warum hast du mich geweckt?«


  »Weil es der richtige Zeitpunkt zu sein scheint.«


  »Wer bestimmte das?«


  »ES und die herrschenden Umstände.«


  Unaufhörlich wiederholten sich Bilder auf den Schirmen. Harmonische Musik erfüllte die hellen Räume des Wiederbelebungszentrums. Langsam fing ich an, mich wie ein lebender Organismus zu fühlen. Städte zogen an meinen Blicken vorbei, Leichenzüge, ausgestorbene Dörfer, Rotten aus Pöbel und Dirnen, leere Schiffe, die steuerlos dahintrieben, und deren Mannschaften blauschwarz verfärbt auf dem Deck lagen.


  »Welches Jahr schreiben wir?«


  »Eintausendvierhundertvierzehn.«


  »Was soll ich tun? Wozu mißbraucht mich ES schon wieder?«


  Immerhin konnte ich klar artikulieren. Ich stemmte mich in sitzende Stellung hoch und fühlte die bräunende Wärme der Solarlampen auf meiner Haut.


  »Du siehst Bilder aus den Ländern Europas. Vor rund einem halben Jahrhundert begannen die großen Seuchen. Rom wurde von der Malaria, der bösen Luft, heimgesucht und entvölkert. Dreizehnhundertachtundvierzig und das folgende Jahr starben ein Drittel der Welt, zwanzig Millionen Menschen in Europa. Du kennst die Anfänge.«


  »Ich kenne sie«, antwortete ich. Noch mehr Abbildungen des Schreckens. Rico sprach weiter.


  »Paris verlor die Hälfte seiner Bewohner, mehr als fünfzigtausend. In Avignon starben jeden Tag vierhundert Menschen. Vierhundert Juden wurden in Basel, in einem Holzhaus getötet, verbrannt, in Mainz sechstausend an einem Tag, und hier siehst du die Züge der Flagellanten. Es gibt Inseln, auf denen niemand mehr lebt.«


  Wieder lernte ich alles über den jämmerlichen Zustand dieses


  herrlichen Planeten.


  Die Fiebermücken wurden zahlreicher, weil die sumpfigen Flußdeltas nicht mehr trockengelegt werden konnten; die Menschen fehlten. Die Preise stiegen an, für alles und jedes, und nur wenige konnten sich Nahrungsmittel leisten. Überlebende Bauern wander-ten in die Städte ab, weil ihre Felder verödeten - die Böden wurden ausgelaugt. Jedermann sprach von einem Gottesgericht. Hysterie und Aberglauben breiteten sich aus. Irrationaler Rassenhaß schlug zu und tötete wahllos Hunderte, Tausende, dazu kamen verwirrende Einzelheiten wie die Abnahme von Hafer und Weizen zugunsten Gerste und Hülsenfrüchten. Zwischen den Inseln des Nordens, dem Westlichen Meer und der Küste Afrikas bis weit in den Osten herrschten überall dieselben Zustände. Ich begriff langsam, aber gründlich.


  Ich stellte wieder Fragen, die meine Lage deutlicher machen sollten.


  »Dieses Dorf hier, Rico, es scheint eine auffallende Ausnahme zu sein. Berichte!«


  »Gebieter Atlan«, antwortete der Roboter ohne Zögern, »ich habe, als ES seine Botschaft schickte, alles errechnet, vorbereitet, getestet und eine Planung für längere Zeit angefangen. Zuerst wählte ich ein verlassenes Dorf aus, halb versteckt und dennoch nicht allzu abgelegen. Ich beobachtete Männer, gründlich und lange. Ich paralysierte sie, brachte sie an eine einsame Stelle und unterzog sie, die ohnehin große Fähigkeiten zeigten, einer Hypnoschulung. Aus dem Arkon-Magazin von Arcanjuiz zog ich Ausrüstungen ab und ließ alles herstellen, was sie brauchten.«


  Ich hörte schweigend zu. Ich kannte die gewaltige, überlegene Kapazität der Computer und Maschinen. Sie besaßen in den Speichern die gesammelte Erfahrung von Jahrtausenden. Es war kaum anzunehmen, daß sie ernsthafte Fehler machten; echte Kreativität war ihnen fremd.


  »Was meinte ES?« »ES kennt deine Trauer um Alexandra von Lancaster. ES trug mir auf, dafür zu sorgen, daß du eine Abenteuerreise durch die Welt machen kannst, um das wirkliche Leben nicht zu vergessen. Überdies gibt es einen schwerwiegenden Grund.«


  »Später! Berichte, was unternommen wurde.«


  Die Dokumentation war lückenlos gründlich. Die riesigen Kaltblutpferde aus Noricum sah ich ebenso wie die Wagen, die Ausrüstung, die schwebenden Sicherungsmaschinen, die Waffen und Rüstungen und bezeichnende Ausschnitte der beachtlichen Arbeiten in Beaumont de Fraconnade. Vierzehn Jahre lang arbeiteten sie und warteten auf mich, sarkastisch angekündigt als König der Zeit.


  »Ausgerechnet ein Siechling wie ich«, murmelte ich und hüllte mich enger in den weichen Mantel. »Herr der Zeit!«


  Rico ging nicht darauf ein und sprach aus, was er und die Computer als vermeintliche Analyse hervorgebracht hatten.


  »Eine neue Zeit bricht an. Du wirst überrascht sein, wenn du Zivilisation, Wissenschaft und Kultur kennenlernst. Die Barbaren in Europa holen auf, trotz aller kleinlicher Streitigkeiten.«


  »Ich werd’s erleben.«


  »Zweifellos, unter meinem Schutz.«


  »Wohin soll es gehen? Natürlich nach Beaumont.«


  » Selbstverständlich.«


  »Der auslösende Grund?«


  »Der dritte Eduard von England landete mit tausend Schiffen, viertausend Rittern und zehntausend Bogenschützen in der Normandie. Das geschah vor achtundsechzig Jahren. Seit drei Jahren herrscht, abgesehen von der englischen Besatzung, Bürgerkrieg. Die Krise des Staates ist offenkundig. Burgund will sich mit den Engländern zusammentun. Entweder setzt sich die englische oder die französische Sprache durch; es geht um riesige Gebiete Europas und um die Macht.«


  Worum sonst, flüsterte das Extrahirn.


  Ich ließ mir von Rico alles erklären, was ich noch lernen mußte.


  Die Sprachen und Dialekte frischte ein Hypnokurs auf. Mittlerweile besaß ich genügend Übung, die letzten Tage meines Aufwachens und die ersten des Aufenthalts auf der alten, ständig neuen Planetenkruste ohne Nervosität zu verbringen. Wir landeten den Gleiter voller Ausrüstung an der afrikanischen Küste, dort schwamm ich, ließ mich von der Sonne bräunen, gewann die Freundschaft eines Barbaresken-Stammesfürsten und ritt mit ihm die Pferde zu, die wir nach Frankreich mitnahmen. Schließlich, Mitte des Jahres, verschwanden wir und landeten um Mitternacht in Beaumont de Fra-connade.


  Rogeron, von Ciron benachrichtigt, erwartete uns unter den ausladenden Ästen der Buche. Ciron hielt das Pferd an und sagte:


  »Mich kennst du seit langem, Rogeron de Vignon. Und hier ist der Herr der Zeit, der Graf Antal de Beaumont.«


  Wir stiegen aus den Sätteln. Inzwischen schwebte der Gleiter ferngesteuert zu dem Hügelwäldchen der kleinen Burg. Lichter wurden gebracht, Fackeln flackerten mit rußenden Flammen.


  »Willkommen, Graf Antal«, sagte Rogeron. »Jetzt also bricht die gute Zeit heran.«


  »Darauf wollen wir trinken«, entgegnete ich. Ich hatte das Dorf schon so oft gesehen, daß ich mich wie in einer neuen Heimat fühlte. Dank der erstklassigen Versorgung aus den arkonidischen Magazinen erkannte ich viele Dinge der täglichen, gewohnten Umgebung. Männer brachten die Pferde weg, und bald traf sich fast die gesamte Einwohnerschaft Beaumonts unter der Buche. Es gab zu wenige Frauen und, daraus folgernd, wenige Kinder. War es sinnvoll, sie in die gefährlichen Wirren dieser Zeit hineinzusetzen? Wein und Bier wurde gebracht, und ich berichtete den atemlos Zuhörenden, was wir entlang der Straßen erlebt hatten, und wie es in der Welt aussah.


  Am frühen Morgen gingen Ciron und ich hinauf zum Schlößchen. Die Bäume waren voller Singvögel. Die Gerüche des Sommers begleiteten uns und wechselten. Ein Taubenschwarm kreiste über den Feldern und führte seine unglaublichen Flugänderungen durch; alle


  Tiere änderten ihren Flug gleichzeitig. Es herrschten peinliche Ordnung und die ersten Zeichen einer gediegenen Ausstattung. Leise unterhielten wir uns, und ich ahnte nicht, welche Berechnungen der Robot durchführte, ohne daß ich sie hörte oder begriff.


  »Daß es eine gefährliche Welt ist, wissen wir«, meinte Ciron. »Bald werden wir ein Bollwerk der Sicherheit haben.«


  Ich dachte an den Container, der abrufbereit unter Wasser schwebte.


  »Wieder einmal. Ich verstreue wohlgebaute Stützpunkte über den gesamten Planeten.«


  »Es ist nicht einzusehen, daß der Hüter dieser Welt auf Stroh schlafen und Fallobst essen muß.«


  »Richtig. Ich wünschte, Alexandra wäre hier«, flüsterte ich. Ciron antwortete:


  »Du wirst viele schöne Mädchen und Frauen treffen. Sie wissen nichts von der Tiefseekuppel und von einer anderen Welt. In deiner prunkvollen Rüstung, mit deinen falschen blauen Augen, werden sie sich dir scharenweise an den Hals werfen.«


  »Sie können Alexandra nicht ersetzen.«


  »Vorübergehend schon. Denke an die Millionen Toten. Vergänglich ist alles. Auch die Trauer und dein Schmerz.«


  Wir traten durch das zierlich gemeißelte Tor und nahmen das Schlößchen in Besitz.


  


  3.


  

  



  Die Farben blichen langsam aus, und aus dem Ölfarbenbild im wuchtigen Holzrahmen wurde ein Bildschirm. Er zeigte, was eine der Spionkugeln entdeckt hatte. Ich zeigte auf eine Reiterschar, deren Fahnen, Wimpel und Kleidung von auffallendem Violett waren.


  »Könnt ihr mir sagen, welche Marodeure sich unserem friedlichen


  Dörfchen nähern?«


  »Das sind die >Armagnacs< des Charles von Orleans. Sie kämpfen offiziell gegen die >Bourguignons<. Daß im Land Bürgerkrieg herrscht, wißt ihr seit langem«, erklärte Rogeron beunruhigt. »Schamlos wird das Land ausgebeutet. Die Mächtigen bereichern sich hemmungslos.«


  »Nicht im Umkreis von Beaumont!« sagte Ciron. »Sie brauchen drei Tage, bis sie Beaumont erreichen.«


  »Wir werden diese Zeit sinnvoll nutzen«, versicherte ich.


  Das Schlößchen war voll eingerichtet. Es war mit der Hilfe aller Beaumonter ziemlich einfach gewesen; Vorbereitungen und Vorräte ergänzten einander trefflich. Viele versteckte Einrichtungen verschwanden in den Mauern: Kabel, Verbindungen, Schaltungen. Im Hof setzten meine neuen Freunde gerade den Zwanzigpfünder zusammen. Bis zum heutigen Tag hatte das Dorf alle Wirrnisse heil überstanden. Mir war klar, daß es nicht endlos so weitergehen würde. Eine Stätte der Ordnung, des Friedens und des Reichtums zog Plünderer und Räuber ebenso an wie Arme und Eiferer des Irrglaubens. Ciron hatte gezählt und meinte:


  »Vierzig Reiter, eine Handvoll Fußknechte.«


  »Wir brauchen Waldarbeiter. Die. Straße ist nicht fertig. Der Steinbruch könnte auch ein paar harte Arbeiter vertragen«, zählte Rogeron an den Fingern ab.


  »Wenn die Armagnacs vorbeireiten«, sagte ich, »lassen wir sie unbehelligt. Greifen sie an, schlagen wir hart zurück.«


  »So haben wir es bisher mit Gewinn gehalten, Graf!« antwortete Rogeron. Er nickte und fuhr entschlossen fort: »Ich rufe die anderen zusammen.«


  »Laß dir Zeit.«


  Die Maschinen der Tiefseekuppel hatten hervorragende Kopien geliefert. Waffen und Rüstungen waren von den Originalen nicht zu unterscheiden. Die Panzer und Helme bestanden aus leichtem, hochbelastbaren Fasergewebe, und nur die Oberflächen waren dün-ner, molekular hochverdichteter Arkonstahl, von Pfeilen, Armbrustbolzen und Schwertern kaum zu beeindrucken. Die leichte Kanone mit Lafette und fünf Dutzend Geschossen würde jene Männer, die aus Bronzeguß und Schmiedeeisen ihre kolossal gewichtigen Feuerwaffen herstellten, sprachlos machen. Gerade wurden die Räder an die Achsen gesetzt und das Zaumzeug geprüft. Daß wir das Schlößchen als letzte Zuflucht durch Energieschirme schützen konnten, verstand sich. Die Armagnacs, nach einer Frau, Bonne von Armagnac, genannt, stammten aus dem südlichsten Ende des Landes. Diese Gruppe ließ die Machtkämpfe deutlich werden, die zwischen den Herzögen von Burgund und Orleans tobten.


  Es handelte sich um Söldner, deren Rohheit nur von der hoffnungslosen Lage der unbewaffneten Bevölkerung übertroffen wurde. Ciron hatte mir eine Reihe von Bildern gezeigt, die mich in der Absicht bestärkten, keinen Kompromiß einzugehen. Beaumont oder die anderen - so lautete unser Ruf. Rogeron, wie alle seine Kameraden dank der Hypnoschulung auf ein bestimmtes Verhalten eingeschworen, sah sich noch einmal in der kleinen Halle um.


  »Es ist schön«, sagte er. »Und so ganz anders, obwohl jeder Gegenstand unseren Augen vertraut erscheint.«


  »Jede Münze hat zwei Seiten«, entgegnete ich. »Kein einziger Gedanke ist ohne eine andere Bedeutung darinnen. Vieles um uns herum ist echt und dennoch ein wenig besser. Wir überleben dank dieser inneren, nur scheinbar fremden Besonderheiten.«


  »Mehr und mehr erkenne ich es!«


  Die Möbel waren in Mustern und Verzierungen zeitgemäß. Die Größe und die handwerkliche Ausarbeitung ließen sie fremd erscheinen. Wandteppiche, Vorhänge und der Fell-Bodenbelag stammten als perfekte Kopien aus der Produktion der Maschinen. Die technischen Tricks waren so gut wie möglich unsichtbar gemacht. Echter Glaube, Aberglaube und eine geistige Haltung, die Geister, Wunder und übernatürliche Vorkommnisse zu realen Bestandteilen des Lebens machte, gab es im Übermaß. Wir wollten die


  Menge der sichtbaren Wunder und Gottesbeweise nicht noch vermehren und auf uns aufmerksam machen. Jeder Raum des Schlößchens strahlte eine kühle Eleganz aus; alles funktionierte reibungslos. Sogar die Küche und die Kühleinrichtung der Vorratskammer.


  »Rufe deine besten Männer zusammen«, sagte ich zu de Vignon. »Haltet alles bereit. Das Signal gebe ich.«


  Auf seinem jessaran, einem leichten Panzerhemd, befand sich blausilbern das Wappen Beaumonts: Sonne, Sterne, ein Schwert und ein Beil. Alle unsere Rüstungen trugen jene Farben.


  Rogeron grinste, grüßte und schloß die schwere Tür hinter sich. Überflüssig zu sagen, daß Türangeln, Verstrebungen und das doppelt handgroße Schloß ebenfalls »arkonidische« Erzeugnisse waren, für die meisten zeitgenössischen Werkzeuge nicht zu zerstören.


  »Seltsam«, sagte ich zu Ciron. »In unserem kleinen Gemeinwesen herrscht Eintracht. Wir versorgen uns selbst, und jeder ist gesund. Und der halbe Kontinent, wenigstens dort, wo er besiedelt ist, prügelt hemmungslos auf sich selbst ein. Und dennoch entstehen überall Meisterwerke: Malerei, Erfindungen, Steinmetzkunst.«


  »Bisher hast du der Versuchung, der starke Mann der Welt zu sein, nicht nachgegeben«, bemerkte Ciron. Ich winkte angewidert ab.


  »Die Barbaren erschlagen sich gegenseitig schneller, als ich es könnte. Anstatt froh zu sein, daß sie von der Pest verschont worden sind, verzetteln sie sich in Unwichtigkeiten. Ein Land, zur Hälfte von einem anderen Staat besetzt - warum treiben nicht alle Franzosen die Engländer ins Meer? Jeder will nur seinen eigenen, unbedeutenden Vorteil, und niemand lebt länger als sechzig lausige Jahre. Ich verstehe es nicht, und ich will auch nicht Cäsar von Europa werden.«


  »Obwohl es dann wohl friedlicher zugehen würde.«


  »Nach einigen fürchterlichen Kriegen«, gab ich zu. »Lassen wir dieses unersprießliche Thema. Solange es die Barbaren nicht selbst schaffen, ein Lebensmodell für alle zu entwickeln, bleibt jeder Ver-such des selbsternannten Hüters der Welt nur Stückwerk.«


  Der Logigsektor wandte ein:


  Dennoch wirst du dir untreu werden. Einzelne Barbaren werden dein Wohlwollen gewinnen, deine Freundschaft. Und du wirst ihnen helfen und dadurch deine Objektivität verlieren.


  Das mußte ich in Kauf nehmen.


  In den wild wuchernden Wäldern hatten wir tiefe Gräben ausgehoben und dahinter hohe Palisaden aufgestellt. Signaleinrichtungen würden uns an diesen Stellen vor einem Überfall warnen. Der Weg, der von der Handelsstraße nach Beaumont führte, war befestigt und von mehreren Stellen aus leicht zu verteidigen. Wir erweiterten Felder und hauptsächlich Weiden in die Richtung des verlassenen, benachbarten Weilers, denn das Vieh vermehrte sich, und die Menge unserer Kriegsrösser nahm zu.


  Vier Zugpferde stemmten sich gegen die Zügel, als das Geschütz auf der Lafette den Hof vor der Schlößchen-Scheune verließ und die Serpentinen des Weges abwärts rumpelte. In den Ställen wurden die Pferde gestriegelt. Die »Büchse«, das »Stück«, der »Zwanzigpfün-der« - alles unterschiedliche Bezeichnungen für den langrohrigen Hinterlader, wurde in die Mitte des Dorfplatzes gefahren. Schwer wiegte sich die Waffe in den Blattfedern. Die Männer liefen zusammen und bewunderten das Gerät.


  »Ciron de Ronca ist der Artillerist«, rief ich. »Haltet alles bereit. In zwei Stunden, wenn die Armagnacs tatsächlich kommen, müssen wir kampfbereit in den Sätteln sein.«


  Jeder Ritter hatte Waffen und Rüstung in Griffweite, wurde mir versichert. An allen anderen Stellen ging die tägliche Arbeit weiter. Bis auf weniges waren wir selbständig; Gewürze, Bier und Stoffe kauften wir oder tauschten sie gegen Naturalien ein.


  Man brachte uns gesattelte Pferde. Ciron und ich schwangen uns in die Sättel.


  »Wir sehen hinüber zum Weiler!« rief Ciron. »Gute Arbeit.«


  In der Zeit, da die Pest die Bevölkerung ganzer Grafschaften aus-rottete, waren die Wälder vorgedrungen. Wild gab es reichlich. Die Hälfte dieses Jahres war vorbei, und zum erstenmal spürte ich, daß unser kleines Reich ernsthaft gefährdet war. Wir ritten schweigend vorbei an den Holzfällern - sie verwerteten den gefällten Baum bis hinunter zu Rindenbrocken - , an den Vierergespannen der Noriker, die mächtige Wurzelstücke aus dem schweren Boden rissen, hinüber zu den Palisadenbauern.


  »Wie steht’s?«


  In unserem Rücken war eine große Fläche umgebrochen, eingesät und bewässert worden. Hellgrünes Gras und unzählige Feldblumen wuchsen zwei Handbreit hoch. Die Landstreicher, die sich hierher verirrt hatten, arbeiteten und waren wohlgenährt und sonnengebräunt. Ich hatte ihre Wunden und Krankheiten behandelt. Manche winkten, andere schufteten mürrisch weiter.


  Im kurzen Galopp ging es hinüber zum aufgestauten Bach und zu den breiten Streifen, die von den schweren Gespannen beackert wurden. Der Boden war nach so vielen Jahren Mißwirtschaft wieder jungfräulich geworden. Überall lagen die Bretter und die gezimmerten Teile der Bewässerungsanlage.


  Wir hielten bei den Aufsehern und den Gespannführern.


  »Haltet euch bereit«, sagte ich. »Vielleicht bekommen wir ungebetenen Besuch.«


  »Diese Bastarde? Die Armagnacs?«


  »Sie kommen aus Südwest und reiten quer durchs Land«, klärte Ciron auf. »Im Dorf wissen sie’s schon.«


  »Wir sind bereit.«


  Eine der ersten bösen Erfahrungen in diesen Jahren hatte uns gezeigt, daß die Landbevölkerung unter jeder Art von Willkür mehr litt als unter Kindersterblichkeit, Schmutz und Armut. Nur dort, wo sie sich ebenso erbarmungslos wehrte, wie sie angegriffen wurde, überlebte sie. In Beaumont kamen meine Erkenntnisse hinzu: Sauberkeit, richtige Ernährung, Ausbildung und straffe Führung.


  »Die Wildschweine kommen wieder in die Felder, Graf Antal.«


  »Ich spreche mit dem Fleischhauer. Wir jagen so viele, wie er verarbeiten kann.«


  Schon jetzt machten wir uns Sorgen um unser Überleben im Winter. Langsam füllten sich Kammern und Speicher. Das Salz ging zur Neige, schon arbeiteten die Schmiede unter Cirons Vorgaben an einem Gerät, das aus Seewasser körniges Salz machen konnte.


  »Siehst du die Häuser, Graf?«


  Eine mühsam freigelegte Sandpiste führte durch den Wald. Rechts und links davon fielen die Bäume. Durch die Stämme starrten geborstene Mauern, verkohltes Dachgebälk und die traurigen Reste des Kirchleins und der Pfarre. Auch dafür mußten wir sorgen, ehe der erste Schnee fiel.


  »Macht die Straße frei bis dorthin. Und sorgt euch um die Befestigung von Villeneuf de Beaumont!« ordnete ich an. »Wenn die Armagnacs weitergezogen sind, helfen wir euch mit eigenen Händen.«


  »Wohl, wohl!« wurde uns geantwortet. Ciron und ich ritten langsam die vorläufigen Grenzen des versteckten Besitzes ab, und wir erkannten viele Möglichkeiten der Erweiterung und ebenso viele Schwachstellen. Wir wurden uns rasch darüber einig, daß noch vieles fehlte: Frauen, Kinder, ein Priester und eine kräftige Handvoll Wissenschaften.


  In genau dem Augenblick, als der Meldereiter wieder den violett gekleideten Haufen erreichte, und der Anführer in unsere Richtung zeigte und sein Pferd spornte, rief auch ich:


  »Sie kommen! Keiner darf wegrennen! Wartet darauf, was Ciron und ich unternehmen.«


  Die Kanone richtete ihr Rohr steil in den Sommerhimmel. Sie war von der Lafette heruntergehoben worden. Die lange Führungsdeichsel ruhte auf dem Boden. Ciron klappte die Kammer auf, lud ein armlanges Geschoß mit stumpfer Spitze und gelb-schwarzer Markierung. Er legte den schweren Hebel um, spannte den Zünddorn-Schnapper und nickte.


  »Wenn ihr angreift«, ordnete er mit seiner sonoren Stimme an,


  »haltet euch fern von der Nebelwolke! Verstanden!«


  Fünfundvierzig Männer saßen in den Sätteln der vor Kraft zitternden Pferde. Wir alle trugen die blauen und silbernen Farben. Die Visiere der Helme waren offen, Schweiß glänzte auf braunen Gesichtern. Ich winkte Rogeron und Jeannot Cadenet zu mir und ritt los. Rogeron trug die Lanze mit unserer Fahne.


  »Wir umzingeln sie«, sagte ich, »und wenn es geht, treiben wir sie zum Dorf.«


  »Wir haben’s geübt.«


  Uns folgten in langsamem Trab weitere fünfundvierzig Berittene. Die Palisaden, die begrünten Hügel und das Tor waren besetzt. Es herrschte Verteidigungszustand. Die Hufe der Pferde verursachten auf dem Waldboden nur geringes Geräusch. Die Schlange der Reiter wand sich durch das Wäldchen, und vor uns war der festgestampfte Sand ohne Spuren. Wenn es nach mir ging, würden die Armagnacs spurlos verschwinden, und der darauf folgenden Risiken war ich mir völlig bewußt. Schließlich befand sich Beaumont de Fraconnade nicht als Oase in einer Wüste.


  Das Panzerarmband an meinem Handgelenk gab ein scharfes Summen von sich. Ich hob den linken Arm und rief:


  »Angriff. Wie abgesprochen!«


  Zaumzeug klirrte, die Pferde wieherten, die Sättel knarrten, und Metall schlug gegeneinander, als wir die Sporen einsetzten und aus dem Wald auf die freie Fläche hinausgaloppierten. Hinter uns dröhnte der dumpfe Krach auf, mit dem das schlanke Rohr sein Geschoß ausspie. Aus der Luft kam ein hohles Pfeifen. Ich ritt nach rechts, der folgende Reiter nach links, Rogeron wuchtete sein Pferd über einen Felsen und sprengte hinter mir her. Fünf Bogenschuß weit vor uns formierten sich die Armagnacs. Sie waren ein wilder, aber entschlossener Haufen mit zerhauenen Schilden und schmutzstarrenden Gewändern. Ihre Pferde troffen vor Schweiß.


  Links, rechts, links. wir ritten auseinander und bildeten langsam einen weiten Kreis um die Rotte. Einige Armbrustbolzen heulten durch die Luft. Das Geschoß war detoniert und sank an einem kleinen Fallschirm fast genau über der fremden Truppe herunter. Es verströmte einen weißen Nebel.


  »Weiter!« schrie ich und beugte mich vor. Zuerst starrten die fremden Angreifer verwirrt auf die Flagge und die Wappen. Dann konnten sie sich einige Atemzüge lang nicht entscheiden, wen sie angreifen sollten. Der Anführer entschloß sich, fing zu brüllen an und ritt auf die Stelle zu, an der sich Ciron zeigte, allein auf einem Rappen.


  Die Nebelwolke senkte sich und hüllte mit ersten Ausläufern die Armagnacs ein. Die Fußknechte rannten auf Ciron zu, der sie ungerührt erwartete, einen Arm in die Seite gestemmt, die andere Hand am Zügel. Als wir den Haufen umrundet hatten und vor mir Jeannot Cadenet auf seinem Schecken heranritt, rissen wir die Tiere herum und stießen aus allen Richtungen auf den Mittelpunkt des Kreises vor.


  Entschlossen, mit geschwungenen Waffen und auf keuchenden Pferden, versuchten die Armagnacs, dem Nebel zu entkommen. Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe, ritten mit gefällten Lanzen auf einige unserer Reiter zu und wurden nach kurzer Gegenwehr aus den Sätteln gehauen. Ein Pferd, das den lähmenden Geruch eingeatmet hatte, trat in einen Schild, überschlug sich und schleuderte seinen Reiter weit durch die Luft.


  Die ersten weißen Nebelfinger berührten den Boden.


  Armagnacs und Beaumonter krachten zusammen. Wir kamen von allen Seiten und waren ausgeruht und wie die Furien, weil es um unseren Besitz ging. Ich selbst hatte mich nur durch einen schwachen Abwehrschirm geschützt. Mein langes Schwert pfiff nach rechts, spaltete einen Schild, wieder zurück und zerschmetterte halb einen Helm. Die Pferde stiegen grell wiehernd auf die Hinterläufe, wirbelten mit den Hufen durch die Luft, hatten bald Schaum auf den Nüstern. Als ich den ersten Ausläufer des überstarken Heugeruchs in die Nase bekam, zog ich mich mit ein paar Galoppsprüngen nach links vom Kampf zurück und ritt einem flüchtenden Reiter hinterher, der im Sattel schwankte. Ich überholte ihn und stieß ihn mit dem Ende der Lanze zu Boden.


  Der Kampf hatte sich auf zwei Plätze auseinandergezogen. Eine kleine Gruppe raste in halsbrecherischem Galopp auf Ciron zu, um den sich wiederum unsere Männer scharten. Wie eine Welle am Felsen brach sich der Angriff an Ciron und den anderen.


  Geschrei, Flüche, klirrende Schwerter, die Laute der überforderten Pferde, dumpfes Dröhnen, Hufschläge und wimmerndes, qualvolles Keuchen, das Brechen von Lanzen und die Schmerzensschreie, hier ein schwerer Fall, dort undefinierbare Laute - es war ein Chaos aus prasselnden Hieben, brechenden Schwertern und lebenden Körpern. Einer der Armagnacs nach dem anderen sank zu Boden, rutschte aus dem hochlehnigen Sattel, wurde abgeworfen oder von den Dämpfen bewußtlos gemacht. Jeder aus meiner Kampfschar, der den Heugeruch spürte, wich aus, zog sich zurück. Einige Reiter aus Beaumont versuchten, die Pferde einzufangen, die in wilder Panik davonstoben.


  Die Wolke löste sich auf, und ich ritt zwischen halbmannshohen Tannen auf Ciron zu. Vor uns breitete sich ein Schlachtfeld aus, das reichlich seltsam aussah. Es gab, wie wir es beabsichtigt hatten, kaum Blut. Aber unsere Männer sprangen aus den Sätteln, entwaff-neten und fesselten die taumelnden oder bewußtlosen Armagnacs.


  »Bringt sie ins Dorf und zieht sie aus!« sagte ich. »Sammelt alles ein, was uns verraten kann.«


  Immerhin sahen wir in einiger Entfernung die Straße. Ich ritt ebenfalls ins Gelände hinaus und sammelte die Trümmer von Lanzen, Schilden und Schwertern ein, Tuchfetzen, zerbeulte Helme und allerlei leere Packtaschen und Wasserschläuche. Mit bemerkenswerter Schnelligkeit wurden die Angreifer hinter den Sichtschutz der Bäume gebracht, die Pferde weggeführt, und alle Männer husteten und schwitzten.


  »Schneller!« schrie Ciron.


  Wir trieben, führten und schleppten eine traurige Karawane von Verlierern nach Beaumont.


  Die Pferde wurden ausgeschirrt, die Sättel warfen wir auf einen Haufen. Alles ging schnell und mit schweigendem Grimm vor sich. Mit trüben Augen sahen die wenigen Armagnacs, die noch dazu in der Lage waren, uns zu. Sie hatten noch nicht ganz begriffen, was sie mit ihrem Angriff ausgelöst hatten.


  Waffen und Kleider wurden ihnen weggerissen. Ihre Köpfe tauchte man in Bottiche voll heißen Wassers und schor sie kahl. Einige wachten auf und zerrten wütend an den dünnen Lederriemen. Achtundfünfzig Männer, schätzungsweise zwischen siebzehn und vierzig Jahren.


  Schließlich standen sie nackt in der Sonne, vor dem Podest unter der Buche. Sie waren wieder zu sich gekommen. Unsere Ritter bildeten einen Halbkreis; ich saß auf dem Bohlengeländer und versuchte, in den Gesichtern der Männer etwas zu erkennen. es war nicht schwer. Auch sie waren Kinder dieser schauerlichen Jahre, Opfer der Zeit, und keiner von ihnen hatte je eine wirkliche Chance gehabt, etwas anderes zu lernen als das Geschäft von Totschlagen und geprügelt werden.


  Ich wandte mich an den Anführer und fragte:


  »Ihr habt uns angegriffen. Was sucht ihr Söldner in einem wehrlosen Dorf, und warum kämpft ihr nicht dort, wo Karl von Orleans euch haben will?«


  Er antwortete aggressiv und verstockt:


  »Wer bist du?«


  »Ich bin der Mann, der dir den Kopf zwischen die Füße legen wird, wenn du nicht auf seine Fragen antwortest. Warum wolltet ihr uns angreifen?«


  »Wir brauchen Essen, Wein, Weiber, Futter für die Pferde.«


  »Hier findet ihr alles, außer Frauen für euch«, sagte ich langsam. »Seht euch um. Ihr steht hier, nackt und geschoren. Ihr habt nichts mehr, nur euer Leben. Ihr werdet arbeiten, schwitzen, schuften. Ihr werdet nicht hungern. Ihr werdet dieses Dorf nicht verlassen können. Wenn im nächsten Frühjahr der Schnee geschmolzen ist, sehen wir weiter. Noch Fragen?«


  »Was habt ihr vor?«


  »Nichts. Ihr arbeitet, bekommt Essen, ein paar Kleider, und wenn ihr krank seid, werde ich euch zu heilen versuchen. Flucht. denkt nicht daran. Ihr habt gespielt und verloren. Wir schließen euch jede Nacht in Eisen.«


  »Arbeiten?«


  »Reichlich«, sagte Rogeron zufrieden. »Auf den Feldern, im Wald, überall - es gibt genug zu tun. Euer bisheriges Leben könnt ihr vergessen. Die Jungen bleiben im Dorf - bringt die Männer zu den Baumstämmen nach Villeneuf. Schnell!«


  Der eisige Schrecken der Unsicherheit hatte die Männer gepackt. Sie waren willenlos und taumelten davon. Es würde von ihnen selbst abhängen, wie ihre nahe Zukunft aussah. Uns allerdings würde ein zweiter Angriff in größere Schwierigkeiten bringen als die Angreifer. Sie würden ihre zukünftigen Behausungen selbst bauen müssen, Stück für Stück.


  In ein paar Stunden hatte sich das Dorf wieder beruhigt. Die Arbeit ging ruhig weiter.


  Nach und nach kamen die wenigen Männer wieder zu uns. Wir saßen unter den raschelnden Blättern der Buche und tranken Quellwasser.


  »An Arbeitern gebricht es uns nicht«, murmelte Roge-ron, »nur, wenn ich an die nächsten Monde denke, wird mir schwindlig. Wie lange geht es gut, Antal?«


  »Wenn ich’s wüßte«, antwortete ich. »Wir brauchen den Schutz eines Mächtigen. Aber da sich die Machtverhältnisse in diesem Land so schnell ändern, ist es denkbar, daß sich bald einer einstellt.«


  Ciron schlenderte heran, machte ein bewußt ausdrucksloses Gesicht und unterbrach unsere Unterhaltung.


  »Die Engländer«, sagte er. »Listige, schnelle Boten berichten mir, daß sie an den südlichen Ufern ein Heer versammeln. König Heinrich von Lancaster wird wohl in Kürze in unserem schönen Land eindringen und das heillose Durcheinander noch vergrößern.«


  Ich stellte mir die Landkarte vor, schätzte die Entfernungen ab und sagte:


  »Bis nach Beaumont stoßen sie sicher nicht vor.«


  »Aber es werden sich andere Kämpfe ergeben. Sie treiben einander hin und her, in alle Winkel des Landes«, fluchte Jeannot.


  »Was soll das? Warum schon wieder die Engländer?« fragte ich. »Wollen sie Frankreich ihrer Inselherrschaft einverleiben?«


  »Genau das ist es. Frankreich ist heillos zerstritten. Es scheint eine leichte Beute zu sein.«


  »Schwer zu glauben«, staunte ich. »Die Franzosen werden sich wehren, denke ich?«


  »Natürlich«, antwortete Rogeron. »Aber bei den herrschenden Zuständen - niemand sollte die englischen Langbogenschützen vergessen. Ich glaube nicht, daß unser Heer kaltblütig kämpfen kann. Einen Vorgeschmack habt ihr vor ein paar Stunden gehabt. Mit dem Geschütz könnten wir die Engländer zu Paaren treiben.«


  »Ich kämpfe nicht für Johann Ohnefurcht!« beharrte ich.


  »Sondern?«


  »Ich kümmere mich darum, daß Beaumont de Fraconnade reich und gesund bleibt, und daß, vielleicht, sich noch mehr Menschen so wohl fühlen wie wir, hier und heute.«


  »Verteidigung, und kein Angriff?« wollte Cadenet wissen. Ich nickte.


  »Nur dann, wenn wir stark sind, können wir uns wehren. Kein Angriff. Überdies wollen wir eine schwer beladene Handelskarawane ausrüsten und begleiten.«


  Rogeron und Jeannot senkten die Köpfe. Yolande brachte einen Imbiß und Becher voller Bier.


  »Das ist viel wichtiger als jeder verdammte Kampf«, schloß Rogeron.


  Im siebenten Mond Anno Domini 1415 landeten die Engländer mit einem riesigen Heer in der Normandie. Eine Stadt namens Harfleur nahe Rouen wurde erobert, aber der Vormarsch stockte mehrmals. Es gab zu wenig Nachschub; große Teile des Heeres wurden krank. Schließlich bot König Heinrich einen Waffenstillstand an, den die Franzosen ablehnten. Wir beobachteten alles aus sicherer Entfernung.


  Sechzig Tage nach der Landung standen die Heere bei Azincourt bereit zur Entscheidungsschlacht. Azincourt lag nördlich von Calais, in der Grafschaft Saint Pol, und das Heer der Franzosen war fünfmal so stark wie das der Eindringlinge. Die Engländer hatten sich taktisch hervorragend im Gelände verteilt. Die Bogenschützen mit ihren Langbögen aus Esche verbargen sich und richteten im dreißig Mann tiefen französischen Heerteil eine schnelle Schlächterei an. Tote und Verwundete lagen in zuckenden Haufen übereinander. Für die Verstärkungen war es in den dünnen Wolken hervorragend gezielter Pfeile unmöglich, durchzustoßen.


  Ich hob meinen Blick von den Bildschirmen und sagte zu Ciron:


  »Wenn ich wüßte, für welche Partei man kämpfen sollte?«


  »Es ist für mich unmöglich, eine Wahrscheinlichkeitsrechnung durchzuführen, die statistische Mehrheit ergibt«, antwortete er. »Frankreich, Burgund, England - warum sollte dieser Staat herrschen, der andere nicht? Es gibt Gerechte und Schurken in gleich großer Anzahl überall.«


  Sie kämpften am Tag des Heiligen Crispinus schon mehrere Stunden lang. Die Sonne des frühen Nachmittags brannte gnadenlos auf das Schlachtfeld. Englische Reiter drangen vor. Fußvolk rannte zwischen ihnen her. Die zweite französische Schlachtreihe wurde überrannt, entwaffnet und gefangengenommen.


  Plötzlich schien der oberste Engländer, King Henry, einen Wahnsinnsanfall zu bekommen. Er gab Befehl, die gefangenen Franzosen zu töten, von denen sich viele ergeben hatten, in der Hoffnung, gegen Lösegeld freizukommen.


  Schließlich wandte sich das englische Heer in die Richtung auf Calais. Es blieben schätzungsweise zehntausend Tote zurück, darunter viele französische Fürsten und Herzöge.


  Ciron analysierte:


  »Bernhard von Armagnac wird wohl zum Connetable gemacht werden. Das bedeutet, daß Johann Ohnefurcht ohne die Engländer nichts erreichen kann. Er wird sich mit ihnen verbünden - Wirrwarr und Chaos bleiben.«


  »Was kann ich tun?« fragte ich. Ich bedauerte das Schicksal der unzähligen Bauern und Bürger, der Arbeiter und Städter.


  »Darauf warten, bis sich irgendwo ein wirklicher Führer zeigt. Diesen solltest du unterstützen.«


  »Das kann verdammt lange dauern«, brummte ich verdrossen.


  »Du bist der Herrscher der Zeit. Du kannst beliebig lange warten.«


  »Auch wahr.«


  Ich desaktivierte die Bildschirme, und aus den Flächen wurden wieder Kopien berühmter Gemälde aus allen Teilen Europas. Von tausend Menschen konnten nicht mehr als zehn lesen und schreiben. Es wurde Zeit, daß wieder Schulen gebaut, Lehrer angeworben und ein System gefunden wurde, mit dessen Hilfe schnell und unmißverständlich Informationen und Wissen unter das Volk gebracht wurden.


  


  4.


  

  



  Wir hatten Les Moulins hinter uns gelassen, und auf der leidlich guten Straße bewegte sich unsere Karawane die Loire abwärts weiter, auf das ferne Orleans zu. Die hochaufgetürmte Ladung bestand aus unseren Überschüssen; Felle, Saatgut, Schmiedearbeiten und anderen Waren. Ciron, Rogeron und ich besaßen prall gefüllte Börsen und eine Kassette voller Münz-Nachprägungen in den Werten und Größen der Zeit. Dreißig hervorragend ausgerüstete Berittene eskortierten die Wagen; nur Verrückte und Selbstmordkandidaten würden einen Überfall wagen. Wir ließen uns Zeit, und in den Pausen beobachteten wir, was die Spionsonden von Orleans zeigten.


  Rogeron ritt zu mir heran und sah zwei Falken zu, die im Herbstblau des Himmels jagten.


  »Graf Antal, Herr der Jahre - wie lange bleibst du in Beaumont?«


  Ohne Zögern und Ausweichen antwortete ich:


  »Ein Jahr, denke ich. Und ich plane, in einem Dutzend Jahre wiederzukommen.«


  »Viel kann in dieser Zeit ohne dich passieren.«


  »Ihr wart dreizehneinhalb Jahre allein. Ohne mich. Ebenso wird es weitergehen. Zwinge mich noch nicht zu einer klaren Antwort. Vielleicht finden Beaumont de Fraconnade, Villeneuf und Le Sagittaire einen anderen, machtvollen Herrn.«


  »Ich bin nicht beruhigt. In zehn, fünfzehn Jahren bin ich alt.«


  »Und dein Sohn, wie viele andere, in den besten Jahren. Beaumont ist stark und unabhängig. Einige Fragen stelle mir erst«, fuhr ich fort, »wenn wir aus Orleans zurück sind.«


  »Das ist nicht mehr als vernünftig.«


  Die Straße folgte mehr oder weniger dem Lauf der Loire. Viele andere Gruppen begegneten uns. Zerlumpte Bauern und Aussätzige, grämlich blickende Kaufleute und kleine Züge Bewaffneter. Für jeden Stadtschreiber waren wir Schützlinge von Johann Ohnefurcht und dem Burgunderherzog Bernhard de Armagnac. Niemand belästigte uns ernsthaft, und so zogen wir über verfallende Brücken, vorbei an ausgestorbenen Siedlungen, leeren Burgen und Schlößchen über Nevers, Cosne und unsichtbare Grenzen nach Gien. Ciron und ich stellten einen Plan für die nächsten eineinhalb Jahrzehnte auf und waren aber recht sicher, daß nur Teile davon zur Wirklichkeit werden würden. Die gute Straße endete in Gien. Wir zogen es vor, weiter dem Fluß zu folgen und unseren Weg selbst freizuschlagen, anstatt den riesigen Umweg über Paris zu nehmen.


  Die Pferde, jene »sanften Riesen«, waren langsam, aber dafür ungeheuer stark. Unbeirrbar, oft in Sechsergespannen, schleppten sie die Wagen über zugewucherte Fahrspuren, einige gute Straßenabschnitte entlang, durch verbrannte Felder, wildwuchs-verdorbene Weiden, unter herrlichen Alleen hindurch. Wir hinterließen zumindest eine benutzbare, breite Spur aus dem Süden nach Orleans.


  In den Nächten schlugen wir meist in menschenleerem Gebiet -das oft Spuren von Überfällen und Brand zeigte - unsere Zelte auf. Wir lagerten unter dem herrlichen Sternenhimmel dieses Planeten. Der Anblick versöhnte mich mit vielen Widrigkeiten. Einige Erinnerungen strahlten hell und kurz wie Sternschnuppen durch meinen Kopf: die feuerhaarigen Fremden, das längst wieder versunkene Geschütz aus unheimlicher Tiefe, das Felsenfort am Indus. winzige Splitter, die ES nicht blockiert oder glattweg übersehen hatte.


  Zwei oder drei Tagesmärsche vor Orleans endete unsere Reise am Steilufer eines Baches. Wir hatten dieses Hindernis längst gesehen und waren vorbereitet.


  Bäume gab es genug; wieder einmal legten unsere Ritter die Waffen und Rüstungen ab und fällten Bäume. Wir rammten Stämme in den Boden, legten Bohlen darüber, schnitten Fugen und Zapfen und bauten langsam eine einfache, aber wuchtige Brücke. Den letzten Teil richteten wir an unserem Ufer ein, kippten ihn in die Senkrechte und ließen ihn zum gegenüberliegenden Ufer herunterklappen. Einige hundert Steine, Sand und Kies, etliche Aufschüttungen - am nächsten Morgen passierten wir ohne Schwierigkeiten die knarrende Konstruktion, auf der die Balken ächzten und die Hufe dröhnten.


  Weit und breit war Orleans die größte Stadt. Etwa dreißigtausend Menschen lebten innerhalb und, zum geringen Teil, außerhalb der Mauern. Wir näherten uns, von Checy kommend, dem Zollhaus von La Loup, ließen uns eintragen und zahlten Wegemaut, und links von uns blieb die Insel de Loup zurück. Das aufgeregte Treiben einer engen, schmutzigen Stadt empfing uns, gleichzeitig waren wir der Mittelpunkt vieler Neugieriger. Wir verteilten uns in verschiedene Quartiere, versorgten und bewachten die Waren und die wertvollen Pferde, fingen zu handeln an.


  In kleinen Gruppen, eine Hand an der Börse, die andere am Dolch, streiften wir durch die Stadt und sprachen mit den Müßiggängern auf der dreihundert Schritt langen, aus neunzehn steinernen Bögen bestehenden Brücke über die Loire.


  Münzen wechselten den Besitzer. Wir redeten mit Studenten und Handwerkern. Wir stellten Fragen und bekamen Antworten. Unser Reichtum bewegte die Menschen. Wir boten Sicherheit: viele suchten ein risikoloses Leben. Bald hatten wir Handwerker, zwei Lehrer und einen Schreiber verpflichtet. Wir kauften Stoffe ein, tauschten Säcke voller Salz gegen Tonwaren und alle jene vielen Gegenstände und Waren, die wir brauchten. Knöpfe, Garne, Nadeln und derlei Zeug - tausend Dinge des täglichen Lebens. Die Honigtöpfe verschwanden, die Schinken und das Gepökelte, alle unsere gegerbten Felle, die vielen mit Zucker eingekochten Früchte. Wein und Bier kam auf die Wagen, denn wir planten für einen langen, kalten und regnerischen Winter. Pergamente und Papier, Federn und Tinte, die wenigen und übermäßig teuren Gewürze tauschten wir gegen Hirschgehörn, getrocknete Pilze, gesalzenen Fisch und Halbedelsteine, die wir im Steinbruch gefunden hatten. Ebenso leicht war es, zwei Dutzend junge Pferde zu verkaufen.


  Zu bewundern gab es Kirchen, Mauern, Befestigungswerke, eine Manufaktur, die erste Zeichen einer fabrikartig betriebenen Herstellung erkennen ließen, eine Unmenge verwahrloster, kranker und hoffnungslos armer Menschen.


  Die Stadt war eine chaotische Masse von Gebäuden, Gäßchen und förmlich angefüllt mit Krankheitskeimen. Sie entsprach dem Durchschnitt aller Städte in Europa. Aber sie war ein Machtfaktor durch Handel, Konzentration herrscherlicher Gewalt - die rücksichtslos ausgeübt wurde -, war die Kreuzung vieler wichtiger Straßen, ein Punkt, an dem Nachrichten ausgetauscht wurden, der Keim zu etwas anderem - zu einer wirklich menschenwürdigen Siedlung? Ich fühlte mich wie in einem Dschungel voller hungriger Tiere. Ciron


  ließ mich nicht einen Herzschlag lang aus den Augen.


  In der Schänke trafen wir unsere Freunde aus Beau-mont und beschlossen, in drei Tagen wieder zurückzureisen.


  Keiner von uns begriff, wie so viele Menschen in erklärtermaßen wenigen Räumen hausen konnten. Die meisten unserer Berittenen waren unverheiratet oder genauer: ohne Frauen. Sie hielten Umschau unter den Schönen der Stadt, und auch sie erfuhren, daß Arme und Chancenlose nach jedem dickeren Strohhalm griffen.


  Sei ehrlich, überraschte mich der Logiksektor. Dir ergeht es nicht viel anders.


  Ich streifte ebenso ruhelos durch die Gassen und entlang der Marktstände. Ich hoffte auf einen Zufall, der, wie ich genau wußte, diesen Planeten regierte. Einen Schritt hinter mir bewegte sich Ciron wie ein breitschultriger Schatten. Die Stadt stank aus jeder Fuge aller Quadern, und bei jedem zweiten Schritt trat ich auf Ratten oder räudige Köter. Über eine breite Treppe kamen einige gerüstete Bewaffnete. Sie trugen lange arcu ballisti, schwere Armbrüste, die mit einer Spannvorrichtung aufgezogen wurden.


  Hinter uns wurden Pferde durch das Marktgewimmel geführt. Tore öffneten sich knarrend, eine Gruppe Männer und Frauen kam aus einem schmalbrüstigen Haus mit winzigen Fenstern. Darunter waren drei jüngere Frauen in sauberer Kleidung und weiten Mänteln.


  Ich lehnte mich neben Ciron gegen einen Tragebalken und sah zu, wie sich eine Reisegruppe fertigmachte. Ciron und ich bemühten uns, zu verstehen, wovon sie sprachen. Schilde und Waffen wurden aus dem Haus gebracht.


  ».Reise nach Clermont. Gefährlich. Niemals in der Nacht.«


  Zweimal trafen mich lange, unsichere Blicke aus großen, dunkelbraunen Augen. Unter der Kapuze sah ich schwarzes Haar, dicht an einen schmalen Kopf gezogen. Die beiden anderen Frauen sprachen mit derjenigen, die schwere Packtaschen an den Sattel schnallte, wie mit einem schlechtbezahlten Diener.


  »Sie heißt Agnes«, flüsterte Ciron. »Sie wollen nach Clermont reiten. Du kennst die Karte?«


  »Sicher. Aber sie kennen unsere neue Straße nicht«, grinste ich und nahm die Kappe ab. Ich näherte mich einem gepanzerten Mann mit weißem Schnurrbart.


  »Erlaubt«, sagte ich, »daß ich mich vorstelle und Euch eine Neuigkeit überbringe. Ihr wollt, hörte ich deutlich, nach Clermont?«


  Ein Kaufmann, zwei Baumeister, deren Frauen und Töchter, etliche Diener, sie wollten sich einem Handelskonvoi anschließen, der über Paris nach Clermont - die Siedlung mit der hochaufragenden Königskathedrale lag unweit unseres Verstecks - zog. Ich machte ihnen das Angebot, mit uns auf kürzestem Weg zu reisen.


  »Aber. es führt keine Straße nach Gien und weiter nach Cosne!«


  »Außer der, auf der wir hierher gekommen sind«, meinte Ciron. »Wir haben eine Brücke gebaut. Es gibt bessere Straßen, aber wir haben sie mit schweren Gespannen bezwungen. Wartet zwei Tage, und ihr seid unter unserem Schutz, und überdies spart ihr einen Monat Ritt.«


  Wir sprachen noch lange vor den Stufen des Gasthauses, dann wurden Ciron und ich eingeladen, mit ihnen zu essen. Ich bat, Rogeron de Vignon mitbringen zu dürfen. Agnes blickte mich mehrmals mit schwer deutbarem Ausdruck an. Wir brachten unseren Handel zu Ende, packten und sicherten unsere Ladung und brachen bei Morgengrauen auf, weitere zwanzig Personen und Pferde in unserer Begleitung. Der Herbst zog zugleich mit uns über das Land und färbte die Blätter und Gräser in lodernde und goldene Farben. Nach eineinhalb Tagesritten wußte ich alles über Agnes Bretann. Sie war die einzige Überlebende eines Grafengeschlechts, das der Schwarze Tod ausgerottet hatte.


  LE SAGITTAIRE: Je näher der Winter kam, desto mehr schien die Arbeit zu werden. Kinder und Jugendliche lernten in einer neu errichteten Schule, einem langgestreckten Bauwerk, in dem sie sich nötigenfalls verschanzen konnten, und das auch die Wohnungen der Lehrer aufnahm. Wir hatten das Schlößchen weiter ausgebaut, und es trug den neuen Namen. Der Ledernäher besserte Zaumzeug und Sättel aus, Gruben, Gräben, Rohrverbindungen und Fundamente wuchsen in die Länge und Breite, und tief unter dem Schlößchen entstand ein Gewölbe, in das niemand eindringen konnte. Agnes hatte sich entschlossen, ihre Verwandten zu verlassen. Sie versuchte, sich in der ungewohnten neuen Umgebung zurechtzufinden, und wir mußten alles tun, um ihren Lernprozeß nicht allzu schmerzlich werden zu lassen.


  »Schritt um Schritt«, sagte ich an einem der vielen Abende, an denen wir uns von den anstrengenden Arbeiten erholten, »wird aus einem Kampf der wenigen Mächtigen ein nationaler Krieg.«


  »Dennoch sind bestimmte Entwicklungen errechen- bar«, setzte Ciron hinzu, »die auf Versuche hindeuten, ein einziges großes Reich zu schaffen.«


  »Welches? Von wem?« fragte Rogeron de Vignon. Ciron konnte nur eine ratlose Bewegung machen. Durch gemauerte Röhren unter dem Boden zog heiße Luft und erfüllte alle Räume mit gemütlicher Wärme. Ich hob den Becher und meinte:


  »Wenden wir uns näherliegenden Fragen zu. Wie gut haben sich die Fremden eingewöhnt?«


  »Die jungen Männer. keine Schwierigkeiten. Sie verstanden, daß sie in Beaumont das bessere Leben haben.«


  »Sie lernen? Sie wollen nicht fliehen?«


  »Sie fanden zum erstenmal eine Familie, Gesundheit, reichlich Essen und Wärme. Ich denke, sie bleiben hier, wenigstens die nächsten Jahre. Sie sind tüchtig.«


  »Die Älteren?«


  Fünf versuchten zu fliehen. Ricos/Cirons Spionsonden entdeckten und lähmten sie. Man brachte sie zurück und versuchte ihnen zu erklären, warum ihr Versuch für ein paar hundert Menschen tödliche Gefährdung bedeutete. Je länger sie beim Entstehen der neuen Gemeinschaft mithalfen, desto besser verstanden sie. Der Sieger, so lautete das Sprichwort, schrieb die Geschichte - aber war es sicher, daß wir im Kampf um Beaumont siegten?


  Jeannot hatte in Orleans eine blonde Catherine kennengelernt, und sie hatte dieselben Probleme, sich zurechtzufinden.


  »Also geht von den ehemaligen Armagnacs keine Gefahr mehr aus?«


  »Nur dann, wenn ein Trupp neuer Armagnac-Söldner hier einreitet, die Humpen schwingt und Kriegsgeschrei ausstößt. Die Alten lehren die Jungen sogar das Waffenhandwerk.«


  »Ich hoffe, nicht mit jenen Waffen, die nur wir vom inneren Zirkel kennen!« rief ich. Alle jene Maschinen und Geräte, die nicht in die Zeit paßten, durften nicht in falschen Händen sein.


  »Nein. Davon hat niemand erfahren.«


  »Aber es gibt keine Sicherheit dafür, daß nicht sehr viele die Wirkung der Geräte kennen.«


  »Unwichtig. Reicht das Land für alle?«


  »Nein.«


  »Also werden wir die Weinberge und die Äcker von jenseits des Hügels in Besitz nehmen«, sagte ich. »Einverstanden?«


  »Im Frühjahr.«


  Bevor wir an den nächsten Tagen in den Wäldern jagten, stellten wir gemeinsam fest, welche Flächen wir wieder benutzen konnten, steckten sie ab und unternahmen weite Ritte in die Umgebung. Noch war das Land leer; nur über die Straße zogen die Händler und die frierenden Wanderer nach Süden und Norden.


  So große und derart glatte Gläser in den Holzrahmen der Fenster gab es nirgendwo auf diesem Planeten. Nur in Le Sagittaire, und weder das Glas noch das Holz entsprach seinem Aussehen. Im Kamin zerfiel das Wurzelholz in rote Glut. Die Läden waren geschlossen, nur das schräge Dachfenster zwischen den Balken ließ das Licht der Mondsichel und der Sterne erkennen. Ich saß vor dem Tisch, sah den Kerzenflammen zu und war ratlos; nirgendwo entdeckte ich eine wirklich große Aufgabe für mich. Das bedeutete, daß Ciron und ich in die Kuppel zurückgingen. Und. Agnes?


  Ich blickte hinüber zum Bett. Agnes lehnte am Kopfteil und las. An den weißen Wänden leuchteten die Farben der echten Bilder und jene der verkappten Bildschirme.


  »Worüber denkst du nach?« fragte sie. Ihr langes schwarzes Haar lag auf den weißen Kissen und ihren schmalen Schultern.


  »Über die Zeit, über dich und mich.«


  »Wir sind zusammen«, sagte sie mit ihrer hellen, leisen Stimme. »Was gibt es darüber nachzudenken?«


  »Ciron und ich werden von unserem Herrn zu anderen Aufgaben gerufen. Es wird bald sein. Willst du mit uns kommen?«


  »Wohin?«


  »In eine Höhle, in der wir warten, bis wir wieder gebraucht werden.«


  »Und ich?«


  »Du würdest an meiner Seite schlafen«, sagte ich halblaut. Ich wußte, daß Ciron wie jede Nacht außerhalb und innerhalb der Mauern alles kontrollierte.


  »Wie lange?«


  »Sehr lange, denke ich«, wich ich aus. »Und ich weiß nicht, ob ich dich bitten kann, dorthin mitzukommen.«


  Sie klappte das schwere Buch zu und lächelte. Vor mir auf der Platte lagen die kleinen Würfel aus Blei, unterschiedlich breit, und auf jedem befand sich die Kontur eines spiegelverkehrten Buchstabens. Meine Finger spielten damit und bildeten kurze Reihen, sinnlose Wörter entstanden.


  »Frage mich später, wenn ich mehr weiß«, erwiderte Agnes. »Ich werde dir ehrlich antworten.«


  Meine Finger berührten den Zellschwingungsaktivator, den »Schaugroschen«, wie die Beaumonter das Medaillon nannten. Einer der gefangenen Armagnacs hatte mich vor einem Mond gefragt, ob ich ein Ritter des Ordens vom Goldenen Herzen sei; offensichtlich ähnelten sich die großen Schmuckstücke.


  »Es wird wohl im Winter sein, Agnes«, sagte ich zurückhaltend. »Schon liegt Schneegeruch in der Luft.«


  »Ich verstehe das nicht. Was wollt ihr tun, wenn ihr lebend zurückgekommen seid?«


  Ich hob die Schultern. Nicht einmal mir selbst konnte ich eine zufriedenstellende Antwort geben.


  »Weiterkämpfen. Und zusehen, daß es Le Sagittaire und Beaumont gutgeht. Und ein großes Fest feiern.«


  Wenn wir zehn oder fünfzehn Jahre wegblieben, würden die Männer der ersten Gruppe etwa sechzig Jahre alt geworden sein. Also mußten dann deren Söhne die Siedlung verteidigen. Die Fremdlinge hatten sich bisher an vieles in diesem seltsamen Dorf gewöhnt, gewöhnen müssen. Vielleicht halfen die ehemaligen Söldner den Jungen, das Schwert, die Armbrust und die Lanze richtig zu führen, wenn es sein mußte.


  »Es ist schwer, das Leben zu verstehen, das ihr führt. Ich denke, es ist wirklich voller Wunder und Seltsamkeiten.«


  »Was hierzulande als Wunder gilt«, versuchte ich abzuschwächen, »ist dort, woher wir kommen, nichts Besonderes und alltäglich wie ein Becher Cidre aus der Normandie.«


  »Alle Sitten sind anders! Ihr badet oft und in heißem Wasser. Ihr glaubt nicht an Hölle und Teufel. Und vielleicht fürchtet ihr euch wirklich nicht davor!« meinte Agnes und schüttelte verwirrt den schmalen Kopf.


  »Vor all diesen Versprechungen fürchten wir uns wirklich nicht!« bestätigte ich lachend. »Und nicht nur du hast dich über die Segnungen von warmen Bädern, duftenden Kräuterabsuden darin, über Öl für die weiche Haut der Arme und Schenkel, über den Verlust von Läusen und Wanzenbissen und Kleidern hinweggetröstet, die nicht nach Schweiß und Schmutz stinken.«


  Die täglichen Probleme und ihre Lösungen, die Arbeit, die fürs Überlegen geleistet werden mußte, lenkten diejenigen ab, die sich nicht sicher fühlten. Fast jeder hatte begriffen, meist aus eigener Anschauung und leidvollem Erleben, daß es jedem Bewohner von Beau-mont weitaus besser ging als neunzig von hundert Bürgern dieses Landes. Aber noch war der feste Wille nicht recht zu erkennen, diesen Standard zu halten und mit aller Macht zu verteidigen. Die Menschen glaubten an ein besseres Leben nach dem Tode und nahmen klaglos all das hin, das in eigenartiger religiöser Phantasie als »irdisches Jammertal« bezeichnet wurde und unausweichbar als persönliches Schicksal galt.


  »Aber ich habe Angst vor einem Leben, das mich jede Stunde sechsmal in tiefste Verwirrung stürzt.«


  Ich versuchte sie zu verstehen. Sie war zweiundzwanzig Jahre und eine Handvoll Tage jung. Der ständige Wechsel zwischen allzu Bekanntem und angeblich Wunderbarem verwirrte sie noch immer. In den Nächten war sie eine anschmiegsame Geliebte, am Tag erschrak sie selbst vor lächerlichen Einzelheiten. Ich goß vorsichtig vom schweren Rotwein in einen Pokal und blies ein paar Kerzen aus. Ich setzte mich auf die seidigen Felle des Bettes und hielt Agnes den Pokal entgegen. Sie nahm einen tiefen Schluck, versenkte den Blick in meine Augen und flüsterte:


  »In eine Welt, in der ich mich fürchten muß, soll ich dir folgen?«


  »Nur wenn du willst. Ich werde dich nicht zwingen«, antwortete ich.


  »Die Entscheidung ist noch schwerer als die Gedanken an jene andere Welt!«


  Sie legte ihren Kopf an meine Schultern und wurde schwer in meinen Armen. Am nächsten Morgen traf ich mich mit Ciron in den neuen Gewölben von Le Sagittaire. Der Gleiter ruhte im Licht der Tiefstrahler auf dem Steinboden. Einige Ausrüstungsteile, die wir nicht mehr brauchten, waren zusammen mit wenigen ausgesuchten Erzeugnissen der Kultur bereits verpackt und verladen.


  »Weil die beiden Onkel eines Unmündigen sich nicht einigen können, diese Machtgierigen, werden wir eine mögliche Einwirkung verschieben, Ciron de Ronca!« sagte ich.


  Ich spielte auf Philipp von Burgund und Karl von Orleans an, die ihren Zwist zum Bürgerkrieg hatten reifen lassen.


  »Ich ahnte es«, erwiderte der beste Roboter dieses Sonnensystems. »Aus diesem Grund habe ich überall verbreitet, daß wir ein Herbstfest feiern.«


  »Fein gerechnet!« stimmte ich zu. »Hervorragend kalkuliert. Und wenn alle betrunken sind, schweben wir davon!«


  »Nicht ohne vorher Rogeron und Cadenet auf ihre Verantwortung und unsere Wiederkehr hingewiesen zu haben.«


  »Die logische Summe deiner Berechnungen!« schloß ich.


  Zwischen den vielen neuen Häusern, unter weit vorspringenden Dächern, auf hochgebauten Rosten, die entlang der Häuser liefen, in der weit offenen Schmiede, unter den Bahnen eines Zeltes, überall standen Roste und Glutbecken. Fett spritzte zischend aus prallen Würsten. Wein, Cidre, Bier, Wasser und gesüßte Säfte standen in Bottichen, Fässern und Krügen auf den Tischen. Obwohl Nebel und Kälte des Herbstes versuchten, die letzten Blätter von den Bäumen abzufrieren, war es überall auf dem Dorfplatz warm. Mit dem Rauch von Fett und Feuern wogte Wärme unter den Dächern hervor und entwich in den purpurnen Himmel. Wie eine Barke schwebte die feine Mondsichel über uns; Sommersonnenwende war längst vorbei. Halbierte, getrocknete Pfirsiche lagen zwischen Walnüssen und Haselnüssen in großen Schalen, Brot und Formgebäck kamen frisch aus dem Ofen und schmolzen die salzige Butter und die fetten Käse. Jeder der rund zweieinhalbhundert kleinen Kinder, Mädchen, Frauen und Männer trug seine schönste Kleidung. Bänke und Stühle standen herum, und im leeren Schlößchen schleppte Ciron die letzten Ballen und Truhen in den Keller. Sämtliche technischen Einrichtungen waren derartig verändert, daß sie in der Hand von Unberechtigten vorübergehend funktionslos wurden. Eine Handvoll Männer und ebenso wenige Frauen kannten die wichtigsten Schalter, und nur Rogeron und Cadenet besaßen Notruf-Funkgeräte in Form von unauffälligen Ringen.


  Agnes blieb unter der Buche stehen. Zwischen den Ästen spannten sich Reste des ersten großen Zeltes. Ringe aus getrockneten Äpfeln, Kirschen in dem klaren Branntwein, den wir selbst aus Obst herstellten, gedörrte und eingeweichte Pflaumen standen in Krügen da, mit Holzspänen darin, damit jeder etwas herauspicken konnte. Ich ging durch die Menge, einen Becher mit jenem Destillat aus der Normandie in der Hand, der, glaubte ich, aus vergorenem Cidre gebrannt und sehr lange in Holzfässern gelagert wurde. Er schmeckte hervorragend und war - teuflisch stark. Im Eingang der Schmiede standen Rogeron und Yolande. Sie winkten mich heran.


  Über der Esse drehte sich ein Ochsenviertel und verströmte einen herrlichen Geruch.


  »Ich glaube dich zu kennen, Antal«, begann Rogeron. Er war schwerer und bedächtiger geworden. Trotz der beiden Kinder blieb seine Frau schlank und grazil. Ich grinste und unterbrach:


  »Ich kenne mich selbst kaum, mein Freund. Ist das alles nach deinem Geschmack?«


  »Lenke nicht ab, Connetabel. Das Fest hast du befohlen. Euer Abschied, denke ich.«


  Wenn er dich Connetabel nennt, wisperte der Logiksektor, dann hat er dich durchschaut. Vertraue ihm!


  »Ja. Wenn alle tanzen und fröhlich sind, verschwinden wir. Rufe uns, wenn Beaumont de Fraconnade in Gefahr ist. Und bilde die Jungen, die jetzt fünfzehn sind, gut aus.«


  Er trank von seinem Bier und winkte dann zu seinem Haus hinüber. Jene Truhe, aus der stundenlang gespeicherte Melodien in unterschiedlicher Lautstärke drangen, wurde eingeschaltet. Schlagartig nahm die Fröhlichkeit um eine Stufe zu. Agnes probierte Beeren in Rotwein und aß ein Stück Käse.


  »Du kannst dich darauf verlassen. Nur wenn’s ein Heer ist, das uns überfällt.«


  »Dann hilft euch Ciron so gut und entschlossen wie in den ersten zehn Jahren!« versprach ich. »Wo ist Cadenet?« »Er wollte zu Ciron hinaufgehen.«


  »Ich suche ihn«, meinte ich und umarmte Agnes. »Es gefällt dir?«


  Sie strahlte. Ihr Gesicht war von Hitze und Wein gerötet. Sie bewegte sich mit natürlicher Leichtigkeit und Eleganz. Trotz ihrer wertvolleren Kleidung, Teil ihrer winzigen Erbschaft, wirkte sie zwischen den Bauern, Waldarbeitern und Handwerkern nicht im mindesten fremd, nicht fremder jedenfalls als die ehemaligen Söldner, die in Teile ihrer alten und neuen Kleidung gehüllt waren.


  »Es ist herrlich!« rief sie. »Warm! Hell! Lauter freundliche Menschen! Und so viel zu essen!«


  »Ich komme gleich zurück«, sagte ich und deutete auf die hellen Fenster des Schlößchens. »Warte hier. Es sind alles Freunde.«


  Mit weiten Schritten, den Mantel dichter um die Schultern gezogen, ging ich hinauf zum Portal. Ciron und Cadenet standen mitten auf der breiten Treppe, die von der Halle aus weißem Stein in die Zimmer hinaufführte. Sie kamen mir entgegen, und Cadenet sagte traurig, mit gesenktem Kopf:


  »Ich weiß alles. Heute nacht?«


  »So ist es«, sagte ich. »Der Herr der Zeit wird Beaumont beobachten.«


  Er nickte, dann fragte er:


  »Kommt Agnes mit euch?«


  »Noch habe ich sie nicht gefragt«, antwortete ich und begann die nahe Zukunft zu ahnen. »Sie ist mitten im Fest und fühlt sich sehr wohl.«


  »Und dorthin sollten wir auch gehen«, meinte Cadenet und faßte mich am Arm. Stundenlang wanderten wir hin und her, aßen und tranken, wagten ein paar Tanzschritte, lauschten den Melodien, diskutierten mit den Lehrern über Fähigkeiten und Benehmen der Kinder, und schließlich lehnten Agnes, Ciron und ich am geschmückten Stamm der Buche. Ich erkundigte mich leise:


  »Wie lautet deine Antwort, Agnes?«


  Sie war hilflos und schwankte in ihrer Entscheidung, aber sie sagte:


  »Ich gehöre in diese Welt, Antal. Ich versuche, auf dich zu warten. Ich kann nichts versprechen.«


  Ich küßte ihre Handfläche und nickte schweigend. Ich zeigte auf Le Sagittaire, und ihr Blick folgte in diese Richtung. Sie lächelte und stürzte den Inhalt des Bechers hinunter.


  »Du bist und bleibst die Herrin des Schlößchens«, murmelte ich und wandte mich ab. »Du mußt nicht auf mich warten. Diese Welt, deine Welt, ist voller Männer.«


  Beim Gehen nahm ich einen großen, mit Wachs gesiegelten Krug mit diesem goldfarbenen Apfelweinbrand mit. Als ich mich am Rand des Dorfplatzes noch einmal umblickte, stand Agnes schmal und verloren mitten zwischen den angetrunkenen Tänzern und starrte uns nach. Es war, versuchte ich mich zu trösten, einer von vielen Abschieden, an die ich mich erinnern würde. An wie viele erinnerte ich mich nicht?


  Während ich schlief, würde Ciron über Agnes und Beaumont wachen. Während der Roboter den Gleiter steuerte, öffnete ich den Krug und goß einiges vom Inhalt in den Becher aus Kunststoff. Meine gewohnte Umgebung hatte mich wieder zurück. In größerer Höhe flogen wir durch dichte Schneeschauer.
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  Anno Domini 1419 ermordeten Männer aus Orleans den Herzog Johann Ohnefurcht. Burgund trat an die Seite der Engländer. Der sechste Karl erklärte im Vertrag von Troyes seinen Sohn für enterbt. Zwei Jahre danach wurde eben jener siebte Karl gegen die Ansprüche des Engländers Heinrich


  VI. zum König von Frankreich proklamiert. Eigentlich hätte des Engländers Vorgänger, der fünfte Heinrich, neuer König Frankreichs werden sollen. Aber sowohl der fünfte Heinrich als auch der sechste Karl - der erklärtermaßen vom Wahnsinn befallen war - starben im Abstand von rund neunzig Tagen. Engländer und Burgunder eroberten in den folgenden Jahren Frankreich bis an die nördlichen Ufer der Loire. Die Zahl und die Art der Verbrechen, die Soldaten und Kriegshandlungen über das arme Land brachten, war Legion, und selbst den gnadenlosen Schlächtern der Söldnerführer machte es bisweilen Mühe, unbeeindruckt zu bleiben. Karl


  VII. genannt der »Dauphin«, von seiner Mutter, der Königin Isabeau, als »Bastard«, also unehelicher Sohn bezeichnet, unansehnlich, etwa sechsundzwanzig Jahre alt (und mit einiger Wahrscheinlichkeit wirklich nicht von seinem wahnsinnigen Vater, dem sechsten Karl, gezeugt), hockte in Chinon und hielt Hof. Seine Hofhaltung war teuer, und um die meuternden Truppen bezahlen zu können, verkaufte er Burgen, Städte und Ländereien. Die rechtmäßige Krönung eines ebensolchen Königs hatte nicht stattgefunden, die Söldner kämpften nur für Geld - das reichlich knapp war -, und es gab für das Volk, das sich vielleicht hätte wehren wollen, nichts, woran es glauben konnte… außer an die Verrohung, die neuerlich einen makabren Tiefstand erreicht hatte. Burgunder, Lothringer, Engländer und Armagnacs zogen kämpfend hin und her. Der Winter 1428 und 1429 war ein weiterer Tiefpunkt. Le Sagittaire, Beaumont de Fraconnade und Villeneuf de Beaumont überlebten. Als der Frühling das bergige Land und die Täler in das Grün österlicher Hoffnung tauchte, stand ich vor Ci-rons schematischen Stammbäumen, studierte Bilder und dazugehörige Texte und versuchte, diesen hoffnungslosen Wirrwarr von Eltern, Töchtern, Söhnen, Heiraten, Morden und Mächtigen zu entziffern, die angeblich alle ihr Amt von Gottes Gnaden empfangen hatten. Nicht anders verhielten sie sich, ob nun Lebensart und Verstand reichten oder nicht. Meist galt die negative Alternative.
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  »Immerhin gibt es selbst bei kritischer Betrachtung einen Lichtblick«, erklärte Ciron de Ronca. »Die Lage ist hoffnungslos wie zumeist. Aber die Stimme des Volkes flüstert lauter und durchdrin-gender.«


  »Was sagt sie über Frankreich?« fragte ich.


  »Es gibt ein etwa achtzehnjähriges Mädchen von herber Ausstrahlung«, klärte mich Ciron auf. »Sie kommt aus einem Weiler nahe der östlichen Grenze des Landes. Hier siehst du Domremy, den Ort, an dem sie aufwuchs. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, die Engländer für den Dauphin aus dem Land zu jagen und den siebenten Karl offiziell zu krönen. Sie reitet in Männerkleidung durch das Land und spricht von göttlichen Stimmen, die ihr jede Aktion befehlen.«


  »Es scheint tatsächlich so zu sein«, murmelte ich voller Verblüffung. Eine achtzehnjährige Heerführerin? Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Warnend wisperte der Extrasinn:


  Angeblich bist du von nichts mehr zu überraschen! Schau an, die Barbaren - sie belehren dich eines Besseren!


  Ich ließ mir den letzten Rest dieses Cidre-Branntweins bringen und studierte intensiv die Auswahl von Bildern, die Ciron eingefangen hatte.


  Das Mädchen mit den mittelbraunen Haaren im Schnitt eines jungen Pagen, also nackenlang, war weder dick noch schlank; ein wenig breitschultrig, gut entwickelt und von kräftiger Statur. Ihr Gesicht war frisch und von gesunder Farbe. Daß sie anspruchslose Männerkleidung trug, konnte ich verstehen. In diesen Zeiten war es sicherer, und ich würde es einem Mädchen oder einer Frau ebenfalls raten. Zunächst saß sie noch ein wenig ungeschickt im Sattel. Die letzten Aufnahmen bewiesen, daß sie rasch lernte, geschickt und kräftig war.


  Auf mich machte das junge Mädchen einen merkwürdigen, schwer zu durchschauenden Eindruck. Sie sah durchaus weiblich aus, wirkte aber überhaupt nicht fraulich-anziehend. Nicht wegen der Kleidung: es gab etliche Frauen, die gerade in Männerkleidung aufreizend wirkten. Nicht Jeanne d’Arc, wie sie sich nannte. Sie wirkte abweisend und - abwesend.


  »Bis jetzt litt die Bevölkerung nur unter dem langen Krieg«, gab


  Ciron die Zusammenfassung der Computer. »Aber ausgerechnet ein junges Mädchen, das sich persönlich einsetzt, reißt das Volk mit. Es bestehen durchaus reale Chancen, daß sich eines Tages ganz Frankreich erhebt und die Briten auf ihre regnerische Insel zurücktreibt!«


  Ein Mädchen aus einer bäuerlichen Familie. Eine junge Hausfrau, offensichtlich tiefst gläubig, die hin und wieder Schafe oder Rinder hütete, aus einer ganz bürgerlich-mittelständischen Familie, mit lebenden Eltern und etlichen Brüdern. Also im ernsthaften Sinn ein Kind aus dem Volk.


  »Weißt du, warum sie sich dieser höllischen Gefährdung aussetzt und in dieser Welt - logischerweise - wird scheitern müssen?« fragte ich. Ich war genötigt, für mich selbst und eine Handvoll Menschen, die mir vertrauten, ein Urteil abzugeben. Sonst würde ich weiterschlafen. Um dieses Urteil vor mir vertreten zu können, mußte ich es leidenschaftslos und kalt aussprechen, und alle Informationen dienten nur diesem einen Zweck.


  »Sie hört Stimmen, sagte sie. Ich habe nicht viele Texte auffangen können«, antwortete Ciron. »Drei heilige Namen werden erwähnt. Die Heiligen diktieren die einzelnen Schritte des Vorgehens.«


  Ich zuckte innerlich zusammen. Natürlich kannte ich die Züge der Flagellanten, die blutenden Selbstgeißler, die durch die Länder zogen und ihre inbrünstigen Gesänge hinausheulten. Massensuggestion, Stimmen und Visionen, Gestalten und Verhaltungsweisen - sie kamen ausnahmslos alle aus den verborgenen und unausforsch-baren Tiefen des Barbarenverstands. Menschen - und Arkoniden! -, die von Halluzinationen befallen wurden, konnten durchaus völlig klar und rational handeln; es waren Wahrnehmungen ohne Objekte. Überdies war im fünfzehnten Jahrhundert nach Christi Geburt der reine Aberglaube etwas völlig Selbstverständliches. Autosuggestive Begabung konnte weit ins Geniale hineinreichen - dies war die Chance des Mädchens, das von sich als la pucelle sprach, als Hausjungfer oder unberührte Jungfrau!


  Ich sagte in abwägendem Sarkasmus:


  »Der Herr der Zeit an der Seite eines jungen Mädchens, das nicht lesen und schreiben kann, im Verbund mit Stimmen, für Frankreich und den Dauphin. Das wird sicherlich ein bemerkenswertes Abenteuer.


  Und was tat sich inzwischen in Beaumont und dem Rest der Welt?«


  Der König von Lusitanien, im Volksmund Heinrich der Seefahrer (obwohl er keine Ahnung hatte, wie ein Schiff zu führen war), ließ Kapitäne ausbilden, um ein sagenhaftes Reich eines Erzpriesters Johannes zu finden. Wieder zog eine Epidemie der Tanz-Raserei durch alle Länder »unseres« Halbkontinents. Ciron hatte eine astronomische Kunstuhr entdeckt, die das Datum, die Mondphasen, Planetenstände, Orts- und Sternzeiten, ein Glockenspiel und viele lustig bemalten Figürlein zeigte, die sich umeinander bewegten und allerlei possierliche Bewegungen ausführten.


  Schießpulver und Geschützgießerei, die Herstellung von Arkebusen und Hakenbüchsen, die Weberei, Malerei, Schmuckkunst und die Baukunst erlebten trotz aller Kriege eine Blüte. Die Musik klang immer melodischer, und unweit der französischen Grenze heizte man mit schwarzer, aus der Tiefe geschürfter Kohle.


  Beaumont lebte, und es hatte sich kaum verändert. Das Kirchlein und ein geräumiges Haus für zwei Mönche oder Priester waren hinzugekommen. Sämtliche Äcker und Felder standen im ersten Grün.


  »Sie sind nicht überfallen worden?«


  »Es kamen Arme und Flüchtende. Sie wurden aufgenommen oder zogen wieder weiter. Es gab kleine Gruppen von Marodeuren. Man schlug sie zurück. Alles in allem: es würde keine Fremdheit herrschen zwischen den Bewohnern dieser Insel in der Zeit und uns. Doch, etwas Neues gab es - nahe der Kirche sahen wir Gräber und kleine Säulen, auf denen die Namen standen. Agnes?«


  »Agnes ist tot. Sie starb vor drei Monden im Kindbett«, informierte mich leidenschaftslos der Roboter.


  Während wir die letzten Vorbereitungen für den Aufstieg und für unsere Tarnung trafen, kontrollierte ich die Aufzeichnungen, die Ciron in den zurückliegenden knapp zwölfeinhalb Jahren vom »Dauphin« Karl gesammelt hatte. Ich bekam, mich wunderte es nicht, eine recht aufschlußreiche Folge von Erkenntnissen:


  Das elfte Kind der Isabeau war ein stumpfäugiger Sechsundzwanzigjähriger mit langer, herabhängender Nase und dünnen X-Beinen. Seine Manieren schienen nicht unangenehm zu sein, indessen litt er unter einer Anzahl schlimmer Phobien: er scheute die Menge, ging oder ritt ungern über Brücken und ängstigte sich vor Holzfußböden, wenn sich darunter Räume befanden, in die man stürzen konnte. Er ertrug es nicht, wenn man ihn anstarrte oder ihm längere Zeit in die Augen schaute. Mußte er, dem Brauch folgend, in der Öffentlichkeit essen, begann er nach kurzer Zeit zu würgen und rannte schließlich angstvoll davon. Ständig - und sicher nicht grundlos - fürchtete er um sein Leben und witterte überall Mordanschläge.


  »Ein schönes Paar«, bemerkte ich. »Karl ist durch seine Eltern, sein bisheriges Leben und die Verantwortung, die zuviel für ihn ist, stark geschädigt. Er und Jeanne d’Arc schicken sich gemeinsam an, die kampferfahrenen Engländer aus dem Land zu treiben.«


  Unterschätze die Barbaren nicht! mahnte der Extrasinn. Sie schaffen das Unerwartete besser als das, was nach Regeln und Logik von dir und dem Robot erwartet wird!


  Ich grinste grimmig in mich hinein und vertiefte mich in die Luftaufnahmen von Orleans.


  Im Oktober des vergangenen Jahres fing die Belagerung der Stadt an. Die Loire, an deren nördlichem Ufer Orleans lag, bildete sozusagen die Grenze zwischen dem nördlichen und südlichen Teil des Landes. Der angeblich fähigste Mann der Engländer, Thomas Montacute, Earl of Salisbury, verfügte über rund viertausend Soldaten, zu denen noch etwa eineinhalbtausend Leute aus Burgund kamen. Salisbury wollte die Stadt erstürmen, aber ihn tötete eine Kanonenkugel. Den Engländern war es aber geglückt, die doppeltürmige Befestigung einzunehmen und zu besetzen, die am Südufer die neunzehnbögige Brücke bewachte und Les Tourelles genannt wurde. Aufschüttungen und Palisaden, Mauern und einzelne Häuser in der Umgebung des südlichen Brückenendes waren von den Engländern besetzt. Ihre Truppen bildeten einen Zweidrittelring um die Stadt, aber die Belagerung wurde seltsam lasch durchgeführt. Einen Brük-kenbogen vor dem Zwillingswehrturm hatten die Bürger der Stadt eingerissen, und die Engländer zwei weitere, unter dem neuen Anführer William de la Pole, Earl von Suffolk, wurde der Ring aus Forts und Bastillen um die Stadt verstärkt, dennoch konnte die Stadt betreten und verlassen werden.


  »Ein einziger starker Vorstoß, richtig vorbereitet und durchgeführt«, sagte ich, »würde sowohl den Belagerern wie auch den Leuten aus Orleans den Sieg bringen.«


  Sechzig Meilen nördlich lag Paris; von dort aus konnten die Belagerer leicht versorgt werden. Orleans beherrschte das Gebiet der Loire und somit einen langen Teil der seltsamen Grenze.


  »Es liegt an dir, die richtige Seite zu unterstützen!« schloß Ciron und hantierte lautlos weiter an seinen Pulten.
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  Am 28. April, dem Tag Hugos von Cluny, erreichte Jeanne d’Arc das Ufer der Loire. Rund zehn Tausendschaften bewegten sich mit ihr und auf anderen Straßen nach Orleans. Zwei volle Tage war man von Blois aus marschiert und hatte in der freien Natur übernachtet. Zur gleichen Zeit näherten sich sechsunddreißig Reiter aus Florenz, von acht Dienern begleitet, von Südosten der Loire. Antal di Bel-monte und Ciron d’Roncaro waren die Anführer. Sie besaßen Empfehlungen und Geleitbriefe vom Gonfaloniere Giovanni di Bicci de Medici, der ihre Kraft, Gewandtheit und ihre unbesiegbaren Waffen dem sechsten Karl andiente.


  »Die offene Freude, mit der wir empfangen wurden, hat mir Mut


  gemacht«, sagte ich zu Ciron, der neben mir ritt. In der Mitte des Zuges zogen vier Pferde die Kanone und die Lafette mit den Geschossen. Zur Tarnung hatten wir eine Plane um das Rohr gezurrt und alle unsere Zeltstangen und Reservelanzen dazugebunden. »Du kennst mein gespaltenes Verhältnis zu den Barbaren.«


  »Es war ein Ereignis«, stimmte Ciron zu. »Ihre Gesichter, als sie nach und nach zu uns hinaufkamen und das Licht sahen, sie haben in einem Dutzend Jahren das Vertrauen und das Selbstbewußtsein nicht verlernt.«


  Hinter uns ritten Rogeron und Cadenet. Sie waren alt, aber nicht schwach geworden. Von ihnen ging eine Sicherheit und Ruhe aus, die ihresgleichen suchte. Als Älteste hatten sie die Siedlung durch alle Gefahren gesteuert. Vier der damaligen Armagnac-Söldner ritten mit uns. Sie freuten sich auf den Kampf.


  »Wir werden nicht direkt angreifen - wenn es sich vermeiden läßt«, sagte ich. »Trotzdem möchte ich Jehanne oder Jeanne, kurz Johanna, treffen und mit ihr sprechen.«


  »Sie wird dich sicherlich zu schätzen lernen«, scherzte Ciron, »wenn du nicht gerade versuchst, ihr die Stimmen auszureden. Und du mußt auch schön fromm sein, Antal.«


  »Sicherlich«, antwortete ich trocken. Ciron hatte eine Spionsonde über Orleans postiert, und eine zweite sicherte unseren Weg. Wir ritten auf Olivet zu, einem Gebäudekomplex südlich der Stadt, in der Verlängerung der Brücke über den Fluß. Erste Spannung hatte uns alle gepackt. In den Siedlungen sprachen die Menschen geradezu ehrfurchtsvoll und in kaum begründeter Hoffnung von der »Jungfrau von Domremy«.


  »Vermutlich werden wir uns trennen«, sagte ich nach einer Weile. »Ich reite nach Orleans hinein.«


  Wir waren zwei, drei Tagesritte von der Stadt entfernt. Inzwischen passierten Seltsamkeiten, die ein völliges Fehlen von Organisation erkennen ließen. Dunois, der »Bastard von Orleans« ritt mit einer riesigen Schar Bewaffneter der Jungfrau entgegen - auf dem fal-schen Ufer des Flusses. Sie trafen sich auf der Südseite, also dort, wo die Engländer den Brückenkopf hielten. Die Boote blieben nahe der Stadt, die Loire hatte Niedrigwasser, schließlich stieg dank eines umspringenden Windes, das Wasser, und man brachte das Heer und einen Teil des riesigen Proviants zum Burgundertor der Stadt. Ein Teil der Soldaten wurde nach Blois zurückgeschickt, um den zweiten Transport von Schlachtvieh und Tragetieren zu eskortieren. Schließlich, in einem schweren Gewitter, ritt Jeanne auf einem Schimmel abends in der Stadt ein.


  »Ich glaube, sie brauchen wirklich einen klugen Feldherrn«, bemerkte Rogeron, dem wir die Bilder zeigten. »Ist das keine Aufgabe für dich, Antal?«


  »Ich will mich weder mit La Hire noch mit Dunois um den Befehl prügeln«, versicherte ich. »Ich halte mich zurück.«


  Die Belagerung mußte für beide Teile ein unverhältnismäßig teures Unternehmen sein. Eigentlich hatte ich erwartet, daß der Dauphin an der Spitze eines riesigen Heeres gegen die Engländer vorging, zusammen mit den unförmigen Geschützen, aber er zog es vor, sich von Boten berichten zu lassen.


  Die erste Nacht, in der sich das junge Mädchen in der Stadt befand, verging. Wir lagerten abseits der Straße in drei verlassenen, halb zerstörten Häusern. Unsere Vorräte und die reichhaltige Ausrüstung - Ciron konnte weitere Truhen mit Ballen mit dem ferngesteuerten Gleiter absetzen lassen - machten uns völlig unabhängig. Das Gebiet schien leergefegt zu sein, wir hörten nach Anbruch der Dunkelheit nur Käuzchengeschrei und Wolfsgeheul. Drei Lagerfeuer loderten; unsere jungen Leute gingen Wache. Für Ciron und mich war ein Zelt mit wenigen Handgriffen aufgeschlagen worden.


  Nebel zog von der Loire her. Noch funkelten die Sterne über uns. Das fruchtbare, verlassene Land roch nach neuem Leben und nach den Spuren der Verwahrlosung. Steil flackerten die Flammen. Bis auf die Wachen versammelten wir uns um die Feuer, tranken heißen Tee, verdünnten Wein und Wasser.


  »Hört zu, Freunde«, sagte ich. »Wir wollen lebend und wenn möglich ohne Verwundungen zurückkommen aus diesem Ausflug in die Welt des Kämpfens und Sterbens. Wir schulden weder den Engländern noch dem Dauphin etwas - schlagt zurück, wenn ihr angegriffen werdet, aber versucht keine tollkühnen Heldentaten. Es tanzt sich schlecht mit abgeschlagenen Beinen, und auch ein heiler Kopf mag besser als ein blessierter sein.«


  »Eine petite difference«, stimmte Cadenet zu. »Dennoch, Graf Antal, mag es ein guter Anfang für Frankreich sein. Ein paar tausend von uns, und kein Engländer würde sich mehr hierher wagen.«


  »Wir sind aber nur drei Dutzend«, sagte ich. »Mit dieser Kanone richten wir aber mehr Verwirrung, Angst und Schaden an als fünfhundert Panzerritter!«


  »Wohl wahr!«


  Die jungen Leute saßen mit leuchtenden Augen da und hörten zu, als die Älteren und Alten von ihren Abenteuern erzählten. Ich ließ mir ein dunkles Bier reichen; es machte mich angenehm müde. Noch während ich mir den Schaum von meinem weißen, hochgezwirbelten Schnurrbart wischte, hörte ich den aufgeregten Ruf eines Postens.


  »Ciron«, bat ich, »seht nach, Ritter, was es gibt. Ihr habt die schärferen Augen und Ohren.«


  »Ich eile, Fürst der Stunden«, rief er im Laufen zurück, entzündete eine Fackel und rannte auf den Posten zu. Langsam stand ich von dem knarzenden Klapphocker auf und dachte an Überfälle, Wölfe oder anderes. Mit wenigen Handbewegungen wies ich, langsam vom Licht der Feuer weggehend, meine Männer an. Sie trugen noch die Harnische und Teile der Rüstungen, und bald sah ich in jeder Faust eine Waffe.


  »Beruhigt euch!« rief Ciron aus der Dunkelheit. »Keine Gefahr. Ich brauche warmes Wasser.«


  »Kessel aufs Feuer!« schnarrte Cadenet. Die Diener und Pagen sprangen zur Quelle und schleppten den Kessel. Ich ging auf die


  Geräusche zu und sah nach zwanzig Schritten Ciron, der mit einer Gestalt in den Armen auf mich zukam.


  »Castor hat eine Frau gefunden. Sie ist mehr tot als lebendig«, sagte er ruhig. Er ging an mir vorbei, ich warf einen Blick auf die armselige Gestalt, in schmutzige Lumpen gekleidet und voll getrocknetem Blut. Ich sah noch einen Sturzbach langer, roter Haare, dann verschwand Ciron in unserem Zelt und bettete die Frau auf mein Lager.


  Ich packte Castor an der Schulter.


  »Was ist passiert? Woher kommt die Frau?«


  »Ich bin entlang des Pfades gegangen. Dort ist noch eine Ruine, daneben ein Schlammtümpel. Die Spuren von Feuern. Man muß sie geschlagen haben und in den Dreck geworfen. Sie kroch auf den Pfad, als sie meine Schritte gehört hat. Sie wimmert und stöhnt.«


  »Gut gemacht, junger Ritter«, sagte ich, lief zu meinem Gepäck und riß die Satteltaschen an mich. Inzwischen hing der rußgeschwärzte Kessel über der weißen Glut. Ciron entfernte die Lumpen von dem Körper der Frau. Ich hob die Lider der Stöhnenden, tastete über ihren Kopf und lud die Druckluftspritze mit einem betäubenden und aufbauenden Mittel. Ich setzte die Düse an und injizierte ihr das Medikament.


  »Es scheint nichts gebrochen zu sein«, sagte Ciron. Ich nestelte den »Schaugroschen« von meinem Hals und zog ihn unter dem Brustpanzer hervor, legte ihn der Frau auf die Brust. Dann säuberte ich ihr Gesicht mit einem bakterientötenden Reinigungsmittel und weichem Stoff. Ein schmales, überraschend gut geformtes Gesicht kam zum Vorschein. Die Haut war übersät von Flohbissen, die sich entzündet hatten, von Schorf und blutunterlaufenen Stellen. Langsam ließ ihr Stöhnen nach.


  »Eines der Opfer durchziehender Soldaten«, meinte Cadenet. Er brachte Tücher und einen großen Metallkrug heißes Wasser. Er goß ihn in eine Schale und rückte den Klapptisch ins Licht der falschen Kerzen. Ciron hatte die Frau entkleidet, raffte die Lumpen zusammen und trug sie mit spitzen Fingern zum Feuer, nicht ohne sie vor-her genau zu untersuchen. Dort verbrannten sie stinkend; ich zog eine Decke über den Körper und schüttelte den Kopf.


  »Fünfundzwanzig Jahre«, brummte Cadenet. »Ein schönes Weib, parbleu!«


  »Ein verprügeltes Weib«, antwortete ich und fing an, sie mit dem warmen Wasser zu säubern. Gleichzeitig tastete ich die Knochen ab. Die Schmerzlaute wurden nicht deutlicher, sondern leiser, und noch während wir Salbe auf Schnittwunden auftrugen, Platzwunden reinig- ten und Bioplast daraufsprühten, schlief die Namenlose ein.


  »Das Haar!« sagte der alte Beaumonter. »Es lebt förmlich.«


  Er meinte nicht die Farbe, sondern die unappetitlichen Tierchen darin. Ich winkte ab. Wir untersuchten und versorgten sie vom Kopf bis zu den Zehen, dann drehten wir sie und fuhren fort, mit Binden und Pflastern und weißer Salbe hantierend.


  »Falsch ernährt, geprügelt, vielleicht vergewaltigt, halb erfroren, fiebernd, und gerade deshalb voller Lebenswillen«, sagte ich schließlich. »Ein Zufall, daß Castor sie fand. Morgen wäre sie vielleicht an Erschöpfung gestorben.«


  »Sie ist in guten Händen, sehe ich«, bemerkte Jeannot Cadenet und trug die schmutzigen Tücher und das Wasser hinaus. Ciron und ich verständigten uns mit einem langen Blick. Dann hob er den Kopf der Schlafenden an. Ich versuchte, das verfilzte Haar zu kämmen und zog schließlich das Vibromesser aus dem Stiefelschaft. Das Haar war fast hüftlang; ich kürzte es, so gut ich es verstand, dann mischten wir eine gelbgraue Brühe zusammen und legten, nachdem wir das Haar damit eingepinselt hatten, eine Mütze um den Kopf. Ich maß Temperatur und Puls und grinste zufrieden.


  »Die robuste Natur der Barbaren im Verein mit unserer Kunst und arkonidischer Medizin - morgen früh wird sie wie ein Reh herumspringen.«


  Ciron machte eine unanständige Geste, die er von den Armagnacs gelernt hatte, und sagte:


  »Du wirst übermütig, Antal. Sei froh, wenn sie in fünf Stunden aufwacht und weiterlebt. Sie hat Schlimmes hinter sich. Noch ist sie mehr tot als lebendig.«


  Ich zog Handschuhe an, als ich das abgeschnittene Haar zum Feuer trug und in die Glut warf. Dann verwendete ich den Inhalt von drei verschiedenen Kapseln dazu, einen einigermaßen wohlschmek-kenden Aufbautrank zusammenzustellen und mit heißem Wasser zu einer Suppe aufzugießen. Angeblich weckte er Tote auf; mit Sicherheit führte er einem erschöpften Organismus eine Vielzahl von Aufbaustoffen zu. Ich benutzte die Mischung selbst - in der Kuppel, als Aufbaunahrung. Im Zelt setzte ich mich in den Feldstuhl, hielt die Suppe im Glutbecken warm und schlief ein. Einige Stunden später weckte mich ein leises Wimmern und aufgeregtes Atmen.


  Ich murmelte:


  »Ganz ruhig. Du bist in besten Händen. Hunger? Durst? Du hast tief geschlafen.«


  Langsam kam die junge Frau zu sich. Sie nickte, als ich ihr eine Schale an die Lippen setzte. Sie trank mehr als einen Krug der heißen, wohlschmeckenden Flüssigkeit und richtete sich stöhnend auf. Langsam bewegte sie die Hand und zog mit langen Fingern den Zellaktivator unter der Decke hervor.


  »Gehört nicht mir«, sagte sie undeutlich. Ihre Augen irrten umher. Sie hatte Mühe, sie auf einen festen Punkt zu heften. Ich nahm ihr den Schaugroschen aus der Hand und legte ihn zurück zwischen ihre Brüste.


  »Gehört mir«, antwortete ich. »Verstehst du? Du bist in Sicherheit. Bei Antal und seinen Leuten. Wir haben dich gefunden.«


  »Ich bin Monique«, sagte sie undeutlich. Ich ließ sie wieder auf das harte Kissen zurücksinken. »Danke.«


  Sie schlief wieder ein, und bis zum Morgengrauen ließ ich den Aktivator auf ihrer Brust. Ich hoffte, daß dieses Gerät ihr so half, wie ich es beabsichtigte; in der Regel arbeitete der Aktivator, der sich auf mich abgestimmt hatte, zuverlässig, wenn es galt, anderen Wesen zu helfen und ich dies wirklich dringend wollte. Ich warf mich auf


  Cirons Lager, schlief ein paar Stunden und suchte dann aus unseren reichhaltigen Vorräten verschiedene Kleidungsstücke heraus. Natürlich Männerkleidung, aber was für Jeanne d’Arc galt, war notgedrungen auch hier angebracht.


  In unserem kleinen Lager herrschte die wortkarge Geschäftigkeit eines klammen Morgens, als ich die Leinwand des Zelteingangs zurückschlug. Gerade wurden die Pferde vor die Kanone geschirrt.


  »Cadenet! Rogeron! Die Diener sollen zwischen Rohr und dem ersten Wagen meine Hängematte befestigen. Ich glaube kaum, daß Monique reiten oder gar gehen kann.«


  »Verständlich. Wir haben die Stelle noch mal mit Fackeln abgesucht. Es können Engländer gewesen sein. Aber wir sind nicht sicher. Zwei Tote lagen im Busch.«


  »Ich hab’s vernommen. Und jetzt: ein Frühstück für tatendurstige Männer«, munterte ich sie auf. Es gab heißen Tee, Brot, Speck und Eier und Apfelringe in Zimt, Honig und Rotwein, was die Truppe munter machte, sie ihr Frösteln vergessen ließ und gute Laune in alle Mienen zauberte. Monique wachte auf und aß mit bemerkenswertem Appetit. Ein gutes Zeichen, wie der Logiksektor bemerkte. Kurz bevor wir aufbrachen, ging ich ins Zelt. Sie war völlig wach. Ihre blauen Augen strahlten, aber ihr Gesicht war eine einzige Maske der Abwehr und des Mißtrauens.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Die Sonne wird auch auf die Kerle scheinen, die dich mißhandelt haben.«


  Zunächst schwieg sie. Sie musterte mich durchdringend vom Helm bis zu den Sporen.


  »Eine Frau«, sagte sie in gutem Französisch und mit resignierter Stimme, die rauh vom Schlaf war, »gilt weniger als ein Hund. Was willst du von mir? Ich habe nichts mehr. Meinen Körper? Kannst du haben. Schlag mich nachher wenigstens richtig tot.«


  Ich lachte sie an und entgegnete in falscher Fröhlichkeit:


  »Die ganze Nacht habe ich mir Mühe gegeben, deinen einzigartigen Körper zu heilen. Hundert Pflaster und Binden. Ich hätte es einfacher haben können, Jungfer Monique. Es wird Zeit, daß du die Kappe vom Kopf nimmst und die toten Läuse aus deinem herrlichen Haar kämmst. Kannst du gehen?«


  Ich zeigte auf die Kleidung. Sie blickte verwirrt im Zelt umher. Sie glaubte nicht, was sie sah, und aus Unsicherheit wuchs noch größeres Mißtrauen. Ich versuchte ihr zu helfen.


  »Wir sind aus dem Süden. Wir werden für Orleans kämpfen. Wir sind keine Engländer, keine Armagnacs, keine Bourgogner. Wir sind die einzigen liebenswerten Italiener in diesem Land. Wir fanden dich, halfen dir, und wir wollen nichts dafür. Glaub’s oder nicht. Mit unseren ecus und livres können wir die teuersten Soldatendirnen kaufen, die es zwischen Calais und Clermont gibt.


  Du scheinst viel Unglück kennengelernt zu haben. Jetzt hast du Glück gehabt. Warte es ab. Niemand rührt dich an. Ich frage nochmal: kannst du gehen?«


  »Ich versuch’s. Dein Name?«


  »Antal di Belmonte, Herr der Zeit, Graf von Beaumont - ich habe eine Handvoll schlechter Namen und ein gutes Herz.«


  Sie schüttelte sich und sagte: »Männer!« in einem Tonfall, daß ein anderer als ich in den Boden hätte versinken müssen. Sie blickte an ihrem Körper hinunter und sah die unzähligen Pflaster. Ich half ihr zuerst, und als ich sah, daß sie sich - zwar ächzend und stöhnend -selbst anziehen konnte, verließ ich rücksichtsvoll das Zelt und bereitete unter den Augen der ungeduldigen Männer das Waschwasser für ihre Haare vor, Tücher und alles andere. Kaum war sie aus dem Zelt gekommen, riefen ihr die Männer fröhliche Scherze zu. Das Zelt wurde abgebrochen und verladen. Jetzt erst bemerkte sie, daß ihr Haar geschnitten worden war. Die Reiterstiefel und die weiten Hosen, Hemd, Wams und Mantel, paßten ihr nicht übel. Sie wusch das stinkende Zeug aus dem Haar, trocknete es, und Ciron brachte ihr eine Mütze aus Lammfell. Er sprach leise auf sie ein, hob sie hoch und trug sie zur Hängematte. Dann nahm er den kleinen Krug aus seiner Satteltasche, ließ sie vier tiefe Schlucke nehmen und erklärte:


  »Wenn dieser Ritter Antal sich schlecht benimmt, sage es mir. Ich bin sein Freund und werde ihm dann ernsthafte Vorhaltungen machen.«


  Er verwirrte sie abermals, aber der Trunk wirkte. Sie schlief ein, als wir kaum drei Bogenschuß weit vom Lagerplatz entfernt waren. Die Felgen der Räder mahlten leise auf dem Gras, das in den Fahrspuren des Weges wuchs und wucherte. Weit vor uns sahen wir den Rauch eines einzelnen Feuers. Wir erreichten schließlich das Weichbild der Stadt. Ich suchte einen bewaldeten Hügel aus, ließ das Lager aufschlagen und die Kanone auf die verschiedenen Ziele schwenken. Zu Rogeron sagte ich:


  »Ciron sagt, was zu tun ist. Wir stehen in Verbindung. Ich reite nach Orleans und sehe mir alles aus der Nähe an. In sechs Tagen bin ich wieder hier; ein paar Stunden später schon, wenn es sein muß. Bereitet euch darauf vor, die eine oder andere Bastille der Engländer zu treffen.« Cadenet sagte in störrischem Tonfall: »Ich gehe mit dir! Und Christopher ebenfalls.« Letzterer war einer der ältesten »Armagnacs«. Er wollte wohl noch einmal das Sirren der Armbrustbolzen hören. Ich nickte überstimmt.


  »Einverstanden! Los! Reiten wir zur Jungfrau.« Ich wandte mich an Monique und schaute sie ohne Lächeln an. Sie war noch immer geschwächt, und der Schock wirbelte sie zwischen ungläubiger Ablehnung und hoffnungsvoller Verwunderung hin und her.


  »Lauf nicht weg, Mädchen«, sagte ich leise. »Ich bin bald wieder zurück, und dann wickeln wir gemeinsam die Binden von deinem schönen Körper!«


  Mit unseren drei Streitrössern und zwei Packpferden, gefolgt von Castor, unserem Pagen, galoppierten wir hinunter, auf die zehn Loire-Inselchen und die Stadtmauern zu. Wir befanden uns auf der Südseite, also im Gebiet der Belagerer. Wir stoben nach rechts davon, hielten uns außer Sichtweite der Engländer und schafften es, nahe Checy, drei Stunden vor dem ersten englischen Fort, eine Furt zu finden und uns einem Grüppchen von dreißig Lanzenreitern anzuschließen. So kamen wir in die Stadt hinein, und wir wunderten uns mehr und mehr über diese seltsame Art der Belagerung. Immerhin: die Bewohner der Stadt gaben den Soldaten Essen und Quartier und öffneten willig Ställe und Schänken. Am frühen Abend gingen wir durch die Gassen und fragten uns zum Haus des Jacques Boucher durch, dem Schatzmeister des Herzogs von Orleans. Es lag unweit der Porte Regnard.


  Dort wohnte Jeanne, und von einem Alkoven des Nachbarhauses konnten wir den Belagerungsring gut einsehen.


  Am Morgen des vierten Mai verbreiteten sich Aufregung, Lärm, Geschrei und Waffengeklirr abermals in der Stadt, die vor Spannung ohnehin schier barst.


  »Dunois! Der Konvoi aus Blois! Sie kommen! Zu den Waffen. Die Engländer werden angreifen!«


  Cadenet, Christopher, Castor und ich teilten uns ein Zimmer im Dachgeschoß eines schmalbrüstigen Hauses. Wir brauchten nicht lange, um uns gegenseitig in die Rüstungen zu helfen. Castor polterte die Treppe aus rissigen Bohlen hinunter, um die Pferde zu satteln und ihnen die Teile der Panzerung anzulegen. Unsere gesamte Ausrüstung, die eine abenteuerlich geschickte Mischung zwischen Ar-kon-Technik und zeitgenössischen Formen darstellte, weitaus weniger schwierig zu handhaben und, was niemand merken konnte, sehr viel leichter und um den Faktor fünf besser, war stets Mittelpunkt des Interesses. Mein neuer »Freund«, La Hire, konnte sich nicht sattsehen daran. Das war ein Mann nach meinem Geschmack - ein Saufaus und Polterer, unter dessen Händedruck die Knochen splitterten, und der, wenn er auf den Tisch schlug, die Kanten abbrach, grob gesprochen. Wir trafen auf ihn, als wir inmitten einer schreienden, auskeilenden, schwitzenden und rasselnden Menge von Bewaffneten versuchten, ohne blaue Flecken das Tor zu erreichen.


  »He, Antal! Paß auf, daß du die Pfaffen nicht umreitest«, dröhnte er und riß am Zügel. Sein Pferd bäumte sich auf und verschaffte ihm mit wirbelnden Hufen Platz. »Es sind unsere!«


  »Die Hölle vergebe dir deine ruchlose Rede«, schrie ich zurück. »Die Ritter mit den Eutern und Hörnern, die du angreifst, sind Kühe, keine Engländer.«


  Rinder, Schweine und Schafe, Fleisch also, das »auf dem Huf« transportiert wurde, bildete den Hauptbestandteil der Marschkolonne. Sie näherte sich flußaufwärts auf dem Nordufer von Westen und benützte die Straße, die zwischen den englischen Lagerteilen La Croix Boisee und dem südlich davon gelegenen Hauptlager entlangführte. Taktisch geradezu herausfordernd leichtsinnig. Wäre ich Engländer, würde ich fette Beute machen und das kleine Heer in die Loire treiben.


  Hunderte von Berittenen quollen aus dem westlichen Tor. Die Engländer rüsteten sich und bauten zwei noch lückenhafte Linien auf. Uns näherte sich eine Kolonne, die selbst die Phantasie eines Betrunkenen nicht exotischer hätte ersinnen können. Ich hatte mit Unzähligen geredet und wußte, wie die Dinge standen; trotzdem sträubten sich die Enden meines Bartes.


  Soldaten zu Fuß und zu Pferde. Kühe, Ochsen und blökende Kälber, Schweine in großer Anzahl, hinkend und quiekend, weil sich Schnüre von ihren Hinterbeinen spannten, Schafe, in Wolle und geschoren, dumpf und auf zierlichen Hufen dahintrottend, dazwischen Priester mit hochgereckten Fahnen. Nicht nur die Priester, auch die Soldaten sangen kirchliche Lieder. Zwischen diesem Wirrwarr schwer gepanzerte Ritter mit hoch aufgereckten Lanzen. Ich stieß ein kicherndes Lachen aus, sah mich nach meinen Freunden und La Hire um und winkelte den Arm an.


  »Ciron! Zwei fabelhafte Schüsse ins Hauptlager und nach La Croix. Lade die Geschosse, auf denen »Verwirrung« steht.«


  »Verstanden, chef de guerre«, gab er zurück. »Sonst alles in Ordnung?«


  »Die Franzosen müssen gewinnen«, murmelte ich eindringlich, »weil sich die von der feuchten Insel totlachen.«


  Wir preschten in zwei langen, doppelten Reihen abseits der Straße auf die Spitze des Zuges zu und schoben uns zwischen die Engländer und diesen erstaunlichen Konvoi. Irgendwo hinter uns, die Flagge voller heiliger Symbole in der Hand, galoppierte Jeanne d’Arc. Als wir das erste Drittel des Zuges erreicht hatten, sah ich die Detonation rechts von uns, und etliche Herzschläge später drang der schmetternde Krach des ersten Abschusses an meine Ohren.


  Schafe, Söldner, Ochsen, Priester, Schweine, Panzerritter, knarrende Wagen, Banner, eine unsichtbare Wolke aus infernalischem Gestank und eine durchaus sichtbare Wolke aus Staub und Schweiß von Mensch und Tier bildeten die Zone, in die wir einritten. Selbst die Schlachtrösser scheuten und bissen schäumend auf die Kandare.


  Das Geschoß streute kleine Kugeln aus federndem Kunststoff, betäubende und übelriechende Gerüche aus. Die Engländer, die bisher verblüfft auf dieses seltsame Heer gestarrt hatten, gerieten in Aufregung. Pferde gingen durch und warfen die Reiter ab. Im Tempo der langsamsten Teilnehmer, also der Schafe, wälzte sich der Konvoi auf die Stadtmauern zu, die mit Frauen und Männern übervölkert waren. Sie alle schrien und schwenkten Tücher und Fahnen.


  Die zweite Explosionsladung brachte ein chaotisches Durcheinander und eine Orgie lautstarker Verwirrung in das ummauerte und von Palisaden umstandene Lager der Engländer. Unsere Soldaten brauchten nicht einzugreifen und fluchten vor Enttäuschung. In ihre schauerlichen Flüche mischte sich die scharfe Stimme der Jungfrau, die ihrerseits die Soldaten beschimpfte: die Flüche waren weder gottesfürchtig noch hörenswert für die Ohren der Anführerin. Die Soldaten gehorchten und schwiegen, und Jeanne preschte an mir vorbei, auf einen Mann zu, den sie »Pasquerel« gerufen hatte.


  Die Worte, die Jeanne gebrauchte, waren von unüberhörbarer Schärfe und, wahrlich, von volkstümlicher Direktheit. So redete man mit Bauernknechten. Jeder Satz, den sie aussprach, wirkte auf die rauhen Männer wie ein Knüppelhieb. Sie duckten sich innerlich und machten gehorsame Gesichter; kein Murren und keine Widerrede. Sie glaubte an sich, und damit überzeugte sie nahezu alle anderen.


  Nicht allzu lange Zeit später schloß sich hinter den letzten Nachzüglern das krachende Balkenwerk der Tore.


  Blaß, fröstelnd und wohl von der eigenen Reaktion überwältigt, blickten die Engländer hinüber zu den Mauern, Türmen und dem Rauch, der von jenen Rosten aufstieg, auf denen das Fleisch gebraten werden sollte.


  Im vagen Schatten der Kathedrale trafen wir uns wieder. La Hire zerrte sich den Helm vom Kopf und spuckte auf das schmutzige Stück Pflaster neben dem Korb einer Wäscherin.


  »Kommst du heute zu mir, Antal? Ich saufe gern mit Italienern. Sie haben guten Wein, aber keine Kultur.«


  Ich klappte das Visier hoch, grinste ihn heiter an und entgegnete laut:


  »Wenn dein Wein so gut ist wie die lose Rede, die du und deine Freunde pflegen, wenn die Mieder der Bürgerstöchter so gut gefüllt sind wie deine Becher, und dein Quartier so gemütlich wie der Kampf gegen die Engländer.«


  Er saß vornübergebeugt im Sattel und lachte, bis ihm die Tränen über die unrasierten Wangen rollten. Unruhig bewegte sich sein Pferd.


  ».dann komme ich gern mit meinen Freunden!« sagte ich. »Um die achte Stunde?«


  »Vielleicht ist die Pucelle bei uns. Dann müssen wir anständig sein!« sagte er weitaus leiser. »Besonders tödlich war der Waffengang eben nicht gerade, wie?«


  »Ich sagte es schon«, gab ich zurück. »Ihr Franzosen habt’s leicht. Die Engländer lachen sich tot. Das erspart den Schwertfegern und Feldschern viel Arbeit.«


  Er wischte sich die Lachtränen aus dem Bart und rief:


  »Ihr seid doch die Lustigsten in der Stadt.«


  Er riß sein Pferd herum und galoppierte rücksichtslos durch die Menge davon. Ich trabte weitaus behutsamer in die Richtung unseres Quartiers und stieg gerade aus dem Sattel, als ich auf den Stufen, über den Köpfen einer begeisterten Menge von Stadtbürgern, die Jeanne sah. Sie trug eine kleine, aber schwere Männerrüstung, und ihre Fahne lehnte mit zusammengerolltem Tuch neben der offenen Tür. Sie blickte mich, wie schon vorher einige Male, mit hellen Augen an. Dann winkte sie und zog sich langsam die Kettenhandschuhe aus.


  »Du kommst von weither, nicht wahr? Gott hat dich geschickt, um Frankreich zu helfen!«


  Sie sagte es so, als ob sie keinen Zweifel daran hätte. Ich nickte und antwortete nicht. Sie deutete auf mich und sagte prophetisch:


  »Die Stimmen sagen es mir. Du sollst die Messe miterleben, und dann bist auch du unverwundbar. Ich bin sicher, daß die Belagerung bald aufgehoben wird.«


  »Wenn wir mutig kämpfen, uns nicht verzetteln und vor dem Kampf ebenso klug handeln wie in der Schlacht«, erwiderte ich, höchst seltsam berührt, »siegen wir. Das ist unumstößlich.«


  Ich lächelte ihr kühl zu und ging durch die Tür, die Cadenet mir weit offenhielt. Halbverrückt oder nicht, in religiösem Wahnsinn verfangen oder von der Welle der Begeisterung, Anbetung und Hysterie in sich selbst gesteigert und maßlos selbstüberzeugt - dieses Mädchen besaß eine Ausstrahlung, die selbst mein skeptischer und sarkastischer Verstand nicht wegwischen konnte. Sie zog Menschen in ihren Bann. Nicht alle, hoffte ich und kletterte die halsbrecherische Stiege hinauf.


  Cadenet und Rogeron blickten mich schweigend an. Sie waren ebenso verblüfft wie ich.


  »Wahnsinn regiert die Welt!« stöhnte Rogeron und schnallte sich die Beinschienen ab. Ich ließ, um eine möglichst treffende Antwort ringend, das Schwertgehänge klirrend fallen und hängte den Helm auf einen hölzernen Zapfen an der Wand.


  »Sie wird ein böses Ende nehmen!« sagte ich schließlich. »Denkt an die aufflammenden Lichter am Nachthimmel. Winzig klein, dann riesenhaft und gleißend, und schließlich ausgeglühte Asche.«


  »Das Volk verehrt sie. Deshalb ist sie wichtig. Das Volk wird sich erheben, und vielleicht berührt der Dauphin dann auch den Griff seines Schwertes.«


  Hatten sie den Zynismus etwa von mir gelernt? La Hire sicher nicht, sagte ich mir, und wenn ich an den kommenden Abend dachte, schwankte ich zwischen echter Freude und erheblicher Unsicherheit.


  La Hire, so nannten ihn alle, stets mit Ehrfurcht. Ein riesenhafter, breitschultriger Mann, ein Gascogner aus Bigorre, mit einer beschädigten Hüfte. Die Trümmer eines heißen Kamins waren auf ihn gefallen, als er, trunken und schnarchend, schlief. Er hinkte, und sein Fuß setzte sich dröhnend und hart auf wie jener Holzstempel, mit dem Pflastersteine in den Grund gerammt wurden. Seine Feinde wurden bleich, wenn sie hörten, daß er gegen sie anritt. Man nannte ihn auch den erbarmungslosesten Hauptmann aller ArmagnacSchweine. Er war eine Erscheinung von furchterregender Unüber-sehbarkeit. Er kämpfte fast nur vom Sattel aus, dies aber tat er mit Ingrimm und wahrer Raserei. Es war unkompliziert und schwer, sein Freund zu sein. Man mußte nur so sein wie er, oder sehr ähnlich. Natürlich litt er unter seinem Defekt, und das machte ihn um so gefährlicher. Kirchen betrat er nur, um den Matronen in die Mieder zu spähen, und seine Flüche beschränkten sich, obschon von obszönem Erfindungsreichtum, auf wenige Teile des Körpers und die Ausrufung bizarrer und schwer möglicher verwandtschaftlicher Beziehungen. Betrat Jeanne d’Arc den Raum, wurde er sanft wie ein frierendes Lämmlein. Ich schätzte ihn, weil er offen und direkt war und unter seinesgleichen jeden Spaß verstand, aber für mich blieb er eine Gestalt, die auf direktem Weg aus phantastischen Legenden der Urzeit herausgetreten war. Seine Zunge war nicht nur pöbelnd, sondern auch ein überfeines Instrument, wenn es um Cidre und Wein ging. Er hob einen Pokal - »die knabenliebenden Earls haben gute Silberschmiede, wohl?!« - und sagte halblaut: »Kämpft ihr etwa anders als wir, Grenzjäger?« Christopher hob die Schultern und sagte geschäftsmäßig: »Ja und nein, Signore Feldherr. Wir kämpfen höchst ungern. Lieber sitzen wir beim Wein oder liegen bei unsren feurigen Mägden. Wenn wir kämpfen müssen, lassen wir uns in Zorn bringen, und dann hören wir nicht eher auf, als bis der Gegner oder wir in Fetzen gehauen sind. Behagt Euch die Antwort, commen-datore?«


  Wir saßen neben einem kräftig lodernden Kamin in seinem Haus. Ein Tisch von monströsen Ausmaßen war mit Bechern, Krügen, Speisen und Abfällen übersät. Die Frauen, die um uns scharwenzelten, wirkten nicht so, als würden sie unter den eindeutigen Blicken der Söldner schüchtern werden.


  »Ein Mann meiner Art«, sagte er und rülpste sehr laut. »Ihr müßt wissen, daß ich aus Verzweiflung kämpfe, saufe und.«


  »Schon verstanden«, sagte ich und duldete nicht ungern, als sich eine Braunhaarige auf meine Knie setzte. »Verzweifelt? Warum?«


  Plötzlich wurde er ernst. Wir saßen und redeten schon zwei oder drei Stunden. Draußen versuchten die Bürger der Stadt, zusammen mit Dunois und Jeanne, ein Außenfort der Engländer zu stürmen. Für eine solche Bagatelle, schrie La Hire, der Rammbock, gäbe er sich nicht her. Er brauchte Gegner, keine Opfer. Er fuhr leiser und mit einem völlig veränderten Gesichtsausdruck fort, zu sprechen. Er sah uralt aus; sein Gesicht verfiel, während er tief in seinen Erinnerungen grub und seine innersten Empfindungen auszusprechen versuchte. Die Stunde war richtig. Er vertraute uns, weil er uns als seinesgleichen erkannte - was in diesem Augenblick mehr als ein Kompliment war.


  »Warum? Warum verzweifelt? Ich sage es euch, ihr hirnlosen Ausländer. Ich kenne dieses Land besser als jeder andere. Ich habe hinter jedem verdammten Baum mein Wasser abgeschlagen, der zwischen den Grenzen steht. Ich habe in jedem dritten Weiler gekämpft. Ich habe Ungezählte in den Tod geschickt. Ein reiches, wunderbares, herrliches Land. Und was seht ihr? Es ist verdorrt. Verwüstet. Leer. Arm. Jeder, der ein Schwert halten kann, bereichert sich. Wir haben zweihundert Throne und keinen, der Manns genug ist, laut zu sagen: das ist mein Land, ich habe die Macht! Alle gehorchen mir! Jeder, der nicht für ein großes, fruchtbares und einiges Frankreich ist, in dem man einem gehorcht, ein Lied singt, eine Sprache spricht, der ist gegen uns, und den vernichten wir. Alles gibt es, von gold-durchwirkten Stoffen bis zum stinkenden Fisch an den Küsten. Hundert blöde Bastarde, die Angst vor ihren eigenen Darmwinden haben, wollen herrschen. Jeder macht Pakte mit jedem, und kaum ist die Tinte trocken, werden sie gebrochen.«


  Er richtete einen Blick von abgründiger Trauer auf mich und ächzte:


  »Was soll man tun? Sich selbst entleiben des Elends wegen? So alt bin ich noch nicht. Also versuche ich, so gut ich es kann, einem einzigen Mächtigen zu dienen. Denn. selbst ein Kretin, der über ein einziges, gutes Land gebietet, ist besser als ein Dutzend feiner und edler Kreaturen, die sich um dieses Land streiten.«


  Eine Philosophie wie eine Lawine, bemerkte anerkennend der Logiksektor. Einleuchtend, knapp und klar. Noch ein paar von dieser Art, und das Land ist gerettet.


  In dieser kurzen Zeit faßte ich den Entschluß, mehr als nur ein kühler Beobachter zu sein. Ich packte meinen Pokal, hob ihn und blickte in die gelben Augen des Gascogners.


  »Das war ein gutes Wort, Etienne de Vignolles. Du bist ein guter Mann. Ich bin es auch, meine Freunde nicht weniger. Du hast ausgesprochen, was wir denken.«


  »Meinst du das im Ernst, Kerl?« keuchte er drohend. Ich nickte völlig ernst und überzeugt.


  »Was kannst du von mir mehr verlangen als Ehrlichkeit, du Schlächter mit dem zarten Gemüt?«


  Er spuckte ins Feuer, zwickte die Frau irgendwohin und ächzte:


  »Hole das braune Zeug aus der Normandie. Jetzt fängt der Abend erst richtig an. Morgen oder übermorgen legen wir die Tourelles um, wie?«


  »An uns soll’s nicht liegen, Grobian«, sagte Cadenet ruhig. »Und wenn du meinen Freund noch einmal »Kerl« nennst, trete ich dir in die andere Hüfte.«


  La Hire sprang auf, umrundete den Tisch und umarmte feierlich, mit der Kraft eines Zyklopen, nacheinander einen jeden von uns. Er war tief gerührt und zerdrückte die eine oder andere Träne. Natürlich hatte er völlig recht, aber auch er konnte nichts ändern. Er sah ein, auf seine seltsame Art, daß Jeanne ein Werkzeug sein konnte oder tatsächlich war, ein Hebel, der das Weltbild kippte und eine starke Zentralgewalt schuf, von der das Land in nicht allzu ferner Zukunft zu einem einzigen, starken Staat geformt werden konnte. Mir tat er ebenso leid wie Millionen anderer Menschen. Ich leerte meinen Pokal und sagte:


  »Man wird sehen, Etienne. Vielleicht ist Orleans ein Signal. Jedenfalls werden wir in einer Handvoll Tagen die Engländer vertrieben haben.«


  Er trank einen gewaltigen Schluck des Branntweins, bekreuzigte sich und stöhnte:


  »Mit Jehannes Hilfe!«


  Während außerhalb des Burgundertors die hundertfünfzigköpfige Besatzung des Forts Saint-Loup niedergehauen oder gefangengenommen wurde, während das Fort fiel, am Vorabend des Feiertages Christi Himmelfahrt, zechten wir und schäkerten mit den Frauen. Im Morgengrauen wankten wir in unser Quartier und brauchten unendlich lange, die Treppen hinaufzukommen. Ich glaubte, die Barbaren verstehen zu können. Diese Nacht bewies mir wieder einmal, daß dies schwer, wenn nicht unmöglich war. Ich verstand mich selber manchmal nicht. Jedenfalls schlief ich fest, tief und lange; meine Freunde ebenfalls.


  Einige nahmen ihr übel, daß sie Männerkleidung trug, andere wollten nicht gehorchen, weil sie weder ein Mann noch von adeliger Geburt war, aber die Mehrzahl des Volkes glaubte ihr. Sie hob die Herrschaft des Königs auf ihr Banner, ebenso wie die Gottes, und die Bauern und Städter wollten nichts anderes. Jeanne d’Arc selbst versuchte sich mit den kriegerischen Rittern zu identifizieren. Ich war überzeugt, daß sie nicht einen Herzschlag lang simulierte. Sie meinte es absolut ehrlich; sie war gar nicht in der Lage, zu heucheln. Das paßte ins Bild, das wir von ihr hatten. Am sechsten Mai, dem Tag der Heiligen Gundula und des Heiligen Markwart, öffneten sich für rund dreitausend Mann die Tore. Wir griffen die Bastille Saint-Jean-de-Blanc an. Die Befestigung am südlichen Ufer war nur über eine der vielen Inseln anzugreifen. Wir hatten zwei wuchtige Boote mit Balken und Brettern verbunden und so eine schwimmende Brücke geschaffen.


  »Reichlich spät!« knurrte La Hire. »Wir knacken mit einem großen Hammer eine kleine Nuß!«


  »Erspart uns viele Tote!« rief Gilles de Rais, einer der vielen seltsamen Männer in diesem Haufen. Johanna ritt in unserer Mitte, vollständig gerüstet, ihr Banner in der Hand. Weißer Stoff, bemalt mit Engeln, einem Regenbogen, mehreren Gestalten, den Namen JHE-SUS und Maria, einer weißen Taube und einem weiteren Spruch de par le Roy du Ciel - im Namen des Himmelskönigs, flatterte halbdurchsichtig im kühlen Morgenwind. Cadenet und ich ritten neben Florent d’Illiers, einem weiteren Truppführer. Wir trabten auf der Straße nach Checy, während die Fußsoldaten die Brücke in Stellung brachten.


  Jeanne rief mir zu:


  »Heute werden wir wieder siegen. Für Gott und den zukünftigen König!«


  »Wir sind in gewaltiger Übermacht«, gab ich zurück. Als die Planken von den Bootsrändern aufs Ufer krachten, rannten schwerbewaffnete Soldaten hinüber, und in der Masse der nachströmenden Söldner entstand eine schmale Gasse.


  Halbkreisförmig drangen die Soldaten unter anfeuernden Trommelschlägen vom Ende des Pontons aus vor. Die Befestigung war nur klein. Mehr als zweihundert Männer konnten sich dort schwerlich aufhalten. Aber jetzt bekam der Angriff wieder eine Eigengesetzlichkeit, die nichts mehr mit Organisation zu tun hatte. Die Jungfrau setzte die Sporen ein, galoppierte halsbrecherisch den Hang abwärts und durch die Mitte der Truppen. Wildes Geschrei begleitete ihren mutigen, aber sinnlosen Vorstoß. La Hire grollte:


  »Hinterher! Sie gefährdet sich selbst.«


  Wir folgten; Christopher, Cadenet und ich. Die Pferde zögerten, als ihre eisenbeschlagenen Hufe die Planken berührten, aber die dichte Menschenmauer an beiden Seiten, ein lebendes Geländer, vermochte sie wieder zu beruhigen. Als wir einzeln das Ufer der Insel erreicht hatten und auseinander ritten, sagte ich halblaut in das Mikrophon des Armbands:


  »Jetzt, Ciron!«


  Wir hatten uns genau abgesprochen. Zwischen dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses und der Insel existierte eine Furt, für die man keine Planken benötigte. Hinter uns gab es ein furchtbares Gedränge, als weitere Hundertschaften die schwankende Brücke betraten und die vorderen nicht schnell genug die kleine Insel überqueren konnten. Ein Wald von Lanzen starrte nach allen Seiten in die Luft. In der nebligen Frühe ertönte ein hohles Kreischen, und eine gewaltige Explosion sprengte Teile der Befestigung auseinander, warf Flammen und eine Rauchsäule hoch, verwandelte einige Erdwälle in einen dunklen Regen aus Geröll und Schlamm, der wie ein Pilz in die Höhe wuchs und dann auf uns herabrauschte. Steine prasselten auf Schildern und Panzern, als wir weitergaloppierten, die Tiere wieder unter Kontrolle brachten und auf das brennende Dach des Forts losstoben. Die ersten Engländer flüchteten. Pfeile und Armbrustbolzen kamen aus den Verschanzungen herausgeheult. Keiner traf Jeanne, die einige Schritte vor uns ritt und völlig schutzlos war. Noch trug sie die knatternde Fahne und hatte ihr Schwert nicht gezogen.


  Noch mehr Engländer, die den Angriff wohl erwartet hatten, rannten aus den Toren und zwischen den Gräben hervor. Sie flüchteten in die Bastille des Augustins, die eines der Schanzwerke am südlichen Ende der langen Brücke war, unterhalb der Tourelles. In meinem Rücken dröhnten die Abschüsse von schweren Hakenbüchsen. Mauerbrocken und Mörtel wurden herausgerissen, sterbende und tote Engländer fielen zwischen den Zinnen hervor. Eine starke Gruppe zog sich zurück, als wir vor den ersten Palisaden auftauchten und über die Gräben und Wälle setzten. Die Hufe der Pferde schleuderten schwere, nasse Brocken auf die Köpfe und Schultern der Nachstürmenden. Die zurückflutenden Engländer verteidigten sich tapfer, und der Pfeilhagel ließ nicht zu, daß wir näher kamen. Aber Johanna spornte das Pferd, galoppierte weit voraus und erreichte den höchsten Punkt der Wälle. Dort brachte sie das Tier zum Stehen und rammte das Ende der Fahnenstange in den Boden. Die Franzosen stimmten ein gewaltiges Siegesgeschrei an, als sie endlich heran waren und die Bastille völlig verlassen fanden - wir sahen nur tote, aber keine verwundeten Engländer.


  Kommandos wurden geschrien. Die schweren Trommelschläge kamen aus dem Takt. Einige Trompeten tönten blechern, aber bliesen unüberhörbare Signale. Das französische Heer war noch geteilt, und La Hire, der zwischen mir und Johanna sein Pferd zügelte, sagte zu seinen Boten:


  »Aufrücken und warten. Die Augustins sind zu stark für uns wenige.«


  Noch immer befanden sich Berittene und Fußsoldaten auf der Insel und selbst auf dem Orleans-Ufer. Von der Stadt her kam der Donner eines losgehenden Geschützes. Eine riesige Steinkugel flog, mit dem bloßen Auge zu verfolgen, halbwegs über den Fluß und schlug unschädlich zwischen uns und dem Ende der Brücke in den Ufergrund.


  »Richtig!« bemerkte ich. »Aber die Engländer werden nicht immer nur fliehen wollen.«


  »Sie sammeln sich.«


  Jetzt schien sich auf dem festen Boden des Südufers der Kampf zu organisieren. Teile des Heeres hinter uns und an unseren Seiten bildeten mehr oder weniger feste Blöcke, die von den Hauptleuten angeführt wurden. Le Blanc, in unserer Hand, stand an einer Straßengabelung. Ein Weg entlang der Loire und einer, der nach Südost führte, dorthin, wo sich Ciron mit dem Geschütz versteckt hielt, waren jetzt wieder frei. Die Engländer aber schienen diese Bastion nicht kampflos erobern lassen zu wollen. Mit gewaltigem Geschrei, gespannten Armbrüsten, einigen Reihen der gefürchteten Bogenschützen und etlichen Reitern kamen uns die Engländer entgegen.


  Die Franzosen rannten zurück, als sich die Engländer bis auf zwei Bogenschußweiten genähert hatten. La Hire und Johanna befanden sich mittlerweile wieder auf der Insel, wo sie versuchten, den Rückzug aufzuhalten. Ich winkte meinen Freunden und rief:


  »Zurück. Langsam. Wir wären die einzigen Verteidiger. Sinnlos!«


  Die vorrückenden Engländer konnten sehen, wie Johanna und La Hire die Lanzen einlegten und langsam durch die Menge der Flüchtenden in unsere Richtung ritten. Wir konnten es deutlich hören: die Männer schrien der Jungfrau jede nur denkbare Beleidigung entgegen. »Armagnac-Dirne« war noch die harmloseste Wortwahl; eine nicht abreißende Kette von wüsten Flüchen in holprigem Französisch und obszönem Englisch erscholl über den Fluß. Durch das Geschrei hindurch vernahm ich Johannes helle Stimme.


  »Im Namen Gottes! Kühn drauflos!«


  La Hire und Johanna erreichten uns. Wir hatten unsere Pferde schon wieder herumgedreht und senkten die Lanzen. Keuchend und stolpernd folgten viele Franzosen. Ich konnte nur noch den Kopf schütteln; von den Barbaren war ich mehr Mut und Raserei gewöhnt. Römische Legionen! Sie hätten jetzt schon die ersten Sklaven weggetrieben! Der Logiksektor schaltete sich warnend ein: Denke nicht in den Kategorien arkonidischer Kadettenausbildung! Das ist keine taktische Raumschlacht!


  Nachweislich nicht, dachte ich.


  Das Beispiel riß die Söldner mit. Rund ein halbes Dutzend Reiter, neben sich Fußvolk, näherten sich schnell den Engländern. Ihre Flut von Beleidigungen und Flüchen hörte abrupt auf. Wieder verdunkelten die Wolken aus Pulverrauch aus den klobigen Büchsen die Luft. Bösartig wie Hornissen summten die Bolzen der schweren Armbrüste durch die Luft. Die Entfernung bis zum ersten Wall der Engländer betrug etwa siebenhundertfünfzig Schritt. Wir rückten vor, und plötzlich, in unmittelbarer Nähe des ersten Grabens, lösten sich wieder Johanna und Gilles de Rais aus der Truppe, ritten voraus, und Johanna sprang aus dem Sattel. Sie wollte wieder ihre Fahne einrammen und schrie plötzlich auf. Sie war in einen Ball aus eisernen Stacheln getreten, von denen die Flächen zwischen den Verschanzungen starrten.


  Zwei Männer schienen sich zu streiten; Anführer oder Schreihälse aus der Nachhut. Sie rannten plötzlich los, wateten durch die Loire, rissen Teile der Zögernden mit sich, überholten uns und stürzten sich, im Zickzack rennend, mit geschwungenen Schwertern und Kampfbeilen auf die Engländer. Wir, die Gruppe um mich, stellten uns zum Kampf gegen berittene Engländer, die aus dem südlichen Teil der Verschanzung hervorgesprengt kamen. Rundherum herrschte eine abgrundtiefe Verwirrung. Geschrei, Trommeln, das Klirren der Waffen, Befehle - nicht ein einziger schien zu wissen, was wirklich vorging. Franzosen und Engländer fielen, wurden verwundet. Staub und Wolken aus Schweiß stiegen auf. Ich galoppierte auf einen Engländer zu und rammte ihn aus dem Sattel, wendete scharf und schlug ihm den Lanzenschaft auf den Helm, als er sich hochstemmte und ein Kampf beil gegen mein Pferd schwang. Christopher bohrte seine Lanze in den Hals eines Anführers. Cadenet drosch mit dem Streitkolben auf den Schild eines dritten Reiters. Ich hielt an, um mich zu orientieren - das Pferd des Engländers wurde von zweien unserer Söldner weggezerrt.


  Ein einzelner Engländer, ein hünenhafter Gepanzerter, stand innerhalb der Palisaden und verteidigte mit rasenden Schlägen einen engen Durchgang. Vor ihm lag ein Haufen toter und verwundeter


  Franzosen. Der Mann kämpfte wie ein Berserker. Eine Muskete dröhnte auf, das schwere Geschoß traf den Mann zwischen Kinn und Brust, stanzte ein handtellergroßes Loch in den Panzer und schleuderte ihn fünf Schritte zurück. Sofort drangen zwei Edelleute ein, und Fußvolk kam hinter ihnen her. Ein zähes Ringen um jeden Schritt innerhalb der Befestigung fing an.


  Christopher und Cadenet ritten hin und her und hielten ausbrechende Engländer in Schach. Eine Gruppe Männer bemühte sich aufgeregt um Johanna. Die Fahne stand noch immer. Todesschreie, das Schreien der schwer Verwundeten, grelles Wiehern der Pferde und eine Unmenge einander widersprechender Befehle machten den Platz im Sichtschatten der Tourelles und des Straßendamms zu einer großen Fläche, in der es unablässig durcheinanderquirlte. Stundenlang wogte der Kampf hin und her. Verwundete wurden nach hinten geschleppt. Von den Mauern der Stadt wurden die Kämpfe beobachtet. Wieder hatte man eine der gigantischen Bronze-Eisen-Geräte in Stellung gewuchtet, mit vielen Pfund Pulver und einer Steinkugel gefüllt und brachte es zur Explosion. Feuerzungen, eine Rauchwolke, und in einem flachen Bogen flog die Kugel auf die Tourelles zu und legte fünfundzwanzig Schritt Palisaden um und verschüttete Engländer in einem Faschinengraben.


  Endlich ertönte eine Trompete. Es war später Nachmittag. Die letzte Gegenwehr in der Bastion war niedergeschlagen worden.


  Ich hatte zu kämpfen aufgehört - es gab keine Gegner mehr.


  Langsam ritt ich auf die Bastille zu. Die ersten befreiten Gefangenen kamen ins Sonnenlicht. Söldner, mit Beute beladen, rannten davon. Plünderer erbeuteten Nahrungsmittel und Waffen. Verwundete Engländer schleppten ihre Toten ins Freie. An einigen Stellen schwelten und loderten kleine Brände. Es schien reiche Beute zu geben, denn als Christopher und Cadenet zu mir zurückkamen, riefen sie:


  »Die Franzosen gehorchen ihren Anführern nicht mehr.«


  »Ich wundere mich«, sagte ich, »daß die Männer in den Tourelles


  nicht eingreifen.«


  »Von dieser Art zu kämpfen verstehe ich nichts«, erklärte Cadenet. »Jeder Hauptmann hat andere Befehle.«


  Johanna hatte befohlen, die Bastille in Brand zu setzen. Sie war vollkommen erschöpft von dem Kampf in der schweren Rüstung. Man hob sie auf ein Pferd und schickte sie eskortiert zurück nach Orleans.


  Der Tag endete, wie er angefangen hatte - im Chaos. Den Soldaten waren bewaffnete Städter gefolgt. Sie beschlossen, über Nacht in unmittelbarer Nähe der Brückenfestung zu bleiben. Die brennende Bastille erleuchtete weithin die Gegend. Langsam ritten wir zurück, und ich versorgte eine Stirnwunde und einen Stich in den Oberschenkel, beides Verwundungen, die der ehemalige Armagnac sich zugezogen hatte. Das Heer zog sich in den Schutz der Mauern zurück, während die Bürger hinausgingen, den Fluß überquerten und den Wachen, auch einzelnen Söldnern, Essen brachten.


  Spät in der Nacht, gänzlich unerwartet, bliesen die Hörner. Die Ausrufer in den Gassen brüllten etwas von Engländern, Rückzug und Brand. Ich sprang ans Fenster zu meinen Freunden.


  Wir sahen, daß die Bastille Saint Prive lichterloh brannte. Sie war nicht angegriffen worden. Die Engländer hatten sich, wie ich erfuhr, zum westlichen Belagerungsring zurückgezogen - über die Loire nach Norden - und das Fort aufgegeben. Man sagte uns, daß die Engländer im Hauptlager Aufnahme gefunden hätten.


  Als wir im Morgengrauen wieder denselben Weg ritten wie am Vortag, sagte Johanna zu La Hire:


  »Antal hat tapferer gekämpft als viele von uns. Ich sah ihn kein einziges Mal zurückgehen.«


  »Es gab keinen Grund dazu«, sagte ich. La Hire grinste breit. »Wollt ihr heute die Tourelles einnehmen?«


  »Die Godons haben sicherlich einen schlimmen Tag vor sich«, dröhnte der Gascogner. God dam me, Gott verdamme mich, fluchen die Engländer. Die Franzosen hatten diesen Fluch zu einem


  Schimpfnamen gekürzt. Eine unübersehbar große Schar Soldaten und bewaffnete Bürger folgte uns. Das Boot mit den Abfällen war nachts ebenso vorbereitet worden wie die breiten Planken, die über die Stellen geschoben werden sollten, an denen die Brückenbögen eingerissen worden waren. Nachts hatte man auch mühevoll die Feldschlangen und die Kanonen über den Fluß gebracht. Es war eine unglaublich schwere Arbeit, da eine einwandfreie Führung ebenso fehlte wie das nötige Rüstzeug. Aber heute würde die Masse der Entschlossenen ein wichtiger Faktor sein, das war zu spüren. Johannas geradezu herausfordernde Zuversicht hatte jeden angesteckt.


  Als es hell wurde, trafen wir alle vor den Tourelles ein. Wuchtige Erdwälle schützten die Anlage, von den Engländern nach ihrer ersten Besetzung wiederaufgebaut. Wir sammelten uns, und in der siebenten Stunde begann der Angriff, eingeleitet durch die kreischenden Signale der Trompeter. Sturmleitern wurden herangeschleppt. Die Engländer wehrten sich mit eisiger Verbissenheit. Kanonen feuerten auf die Befestigungen, aus den Schießscharten antworteten englische Feldgeschütze. Bleigeschosse zertrümmerten Knochen und Schädel. Musketen und Hakenbüchsen krachten und rissen grauenvolle Wunden. Lanzen stachen zu, Beile wurden eingesetzt und hackten den kletternden Stürmern die Hände ab. Schwerter und Streitäxte schlugen die Schilde in Trümmer und krachten auf Helme und Panzer. Mehrere Angriffswellen, die große Verluste forderten, brandeten bis Mittag gegen die Verschanzungen.


  Dreimal feuerte unsere Kanone, meist gleichzeitig mit den schweren französischen Vorderlader-Rohren. Der ausgestoßene Nebel breitete sich aus, und die Luft schien zu brennen. Die Franzosen vermochten die Bollwerke nicht zu erobern, aber die Anzahl der Opfer schien auf beiden Seiten gleich hoch zu sein.


  Die Angriffe wurden unterbrochen. Die Soldaten versammelten sich um die Kessel. Essen wurde gekocht und ausgeteilt. Ich unterdrückte zynische Kommentare und unterhielt mich leise mit Ciron.


  Wir stimmten den weiteren Einsatz der Kanone ab, und ich merkte mir eine Liste von Einkäufen, die nur in Orleans zu tätigen waren.


  Cadenet, Christopher und ich, Castor hinter mir im Sattel, trafen mit La Hire und den anderen Anführern zusammen. Sie saßen auf einer roh gezimmerten Bank und aßen. Jeanne stand ungeduldig daneben und trank nur Wasser.


  »Wir greifen an!« drängte sie. »Macht schneller! Heute ist der Sieg unser.«


  »Er wird es auch sein, wenn wir nicht vor Entkräftung zusammenbrechen«, bemerkte ein Hauptmann und erntete einen bösen Blick. Wir schwangen uns aus den Sätteln. Castor reichte uns Becher voller Wein.


  Das Stadttor auf dem anderen Ende der Brücke stand weit offen. Langsam schoben sich die Handwerker und die Bewaffneten über die leere Fahrbahn auf die Tourelles zu. Von hier aus war wenig zu erkennen. Gelegentlich feuerten die Engländer mit Musketen auf die Schuftenden. Hochgestellte Bretterwände fingen die Geschosse auf.


  »Heute abend erobern wir die Türme!« rief Johanna. »Du sollst neben mir kämpfen.«


  Sie zeigte befehlend auf mich und meine Freunde. Ich nickte bedächtig; wenn ich kämpfte, dann um das Symbol des französischen Angriffs zu schützen.


  »Blast die Signale, Trompeter!« hieß es ein wenig später.


  Von allen Seiten drangen die Franzosen vor. Ich aktivierte mein körpernahes Schutzfeld und zog das Schwert. Neben Jeanne gingen wir auf eine Stelle zu, an der sie schon vor der Pause gekämpft hatte. Sie führte die Leute an, und wir packten eine schwere Sturmleiter. Wir lehnten sie an die Palisaden, und ich stemmte sie hoch, um die Widerhaken einrasten zu lassen. Neben mir hörte ich einen Aufschrei, wirbelte herum und sah den Armbrustbolzen, der zwischen den Ringen der Rüstung Johannas Hals getroffen hatte und in der Schulter zu stecken schien.


  »Schilde!« schrie ich und sprang zwischen die Wälle und das


  Mädchen. Ich zog sie vom Fuß der Leiter weg. Männer mit Schilden sprangen hinzu und hoben sie hoch, während Kugeln, Steine und Pfeile auf die Schilde prasselten und abgelenkt wurden. In sicherer Entfernung löste ich die Halsringe und sah, daß die Wunde schlimm blutete, aber nicht lebensgefährlich war. Das Mädchen war völlig erschöpft, aber ihr Wille war keineswegs gebrochen. Als ich den Zellaktivator hervorgeholt hatte und ihn, die Männer mit Binden und Olivenöl sowie Schweinefett abwehrend, auf die Wunde legen wollte, fuhr mich Johanna an.


  »Ich will nichts zu tun haben mit den Zeichen des Aberglaubens«, sagte sie fast angsterfüllt. Es war wohl klüger, auf diese Hilfe zu verzichten. »Ich will lieber sterben, als daß ich gegen Gottes Gesetze sündige!«


  Ich hob die Schultern, steckte den funkelnden Schaugroschen zurück und half mit, einigermaßen sauber die Wunde zu versorgen. Wir wickelten ein weißes Tuch darum und schlangen einen weichen Knoten.


  Bis zum Abend wurden die Wälle und Palisaden, Mauern und Holzgitter umkämpft. Mehrmals drangen wir vor, wurden aber immer wieder zurückgeworfen. Cirons Geschosse rissen riesige Löcher in die oberen Teile der Anlage, aber auch dieser präzise Beschuß änderte nichts. Schließlich kletterte Jeanne in den Sattel, ritt zu einem Weinberg und kniete sich betend auf eine Steinplatte. Als sie zurückkam, bliesen die Trompeter die Rückzugssignale.


  Ein Baske und ein Fahnenträger stritten sich um die Ehre, Johannas Fahne tragen zu dürfen. Als sie verwundet war, hatte ein junger Mann das flatternde Tuch übernommen. Ich hielt, ein wenig ratlos, einen Kettenhandschuh des Mädchens in den Fingern. Schließlich steckte ich ihn hinter meinen Gürtel.


  Jeanne d’Arc galoppierte heran, griff nach der Fahne und ritt weiter auf eine besonders hart umkämpfte Stelle zu.


  »Hierher! Mit Gott!« verstand ich.


  Wieder mißverstanden die Truppen alle Signale und folgten ihr.


  Mit lauten Schreien, sich gegenseitig aufputschend, stürmten die Franzosen die Erdwälle und warfen die Verteidiger an mehreren Stellen zurück.


  Auf der Brücke und vom Stadttor aus sah man, daß der Angriff fortgesetzt wurde. Daraufhin drangen Söldner und Bürger wieder vor, verbanden zwei Brückenpfeiler durch Holzstege und gelangten so auf die unzerstörte Brückenoberfläche. Sie gingen gegen die Tourelles vor, und gleichzeitig wurde das alte Boot, voller alter Fackeln, Pferdeknochen, Tüchern, Fischköpfen und Schwefel, alten Schuhen und allem anderen stinkenden Zeug, das man hatte finden können, angezündet. Lange Seile verbanden es mit der Mannschaft, die es genau unter die Brückenpfeiler treiben ließ. Dort entfaltete sich eine sehr große Wolke, die wie Pestilenz und Tod stank und die Verteidiger einhüllte. In diesem ätzenden und erstickenden Qualm vermochten weder Freund noch Feind etwas zu sehen, geschweige denn zu kämpfen.


  Die Franzosen auf den Erdbefestigungen, durch deren Gänge und Unterstände dieses graugelbe Inferno zog, husteten, würgten, warfen die Waffen weg und flüchteten sich mit tränenden Augen, halbblind und von Übelkeit geplagt, in die Sicherheit der wuchtigen Mauern. Im selben Moment erschütterte ein weiterer Treffer Cirons das Gebäude schwer.


  Sieg! Endlich! Hinter Jeanne d’Arc stürmten die Franzosen die Erdbefestigung. Glasdale, ein englischer Hauptmann, verteidigte den Rückzug auf der Zugbrücke vor den Maueröffnungen.


  Als die letzten Engländer, wütend bedrängt von hustenden und keuchenden Franzosen, sich über die hölzerne Brücke flüchteten und sich gegenseitig behinderten, hatten die lodernden Flammen des verrotteten Fischerboots ihr Werk fast beendet. Die schweren Balken brachen. Funken schwirrten durch den kochenden Qualm. Die Bretter stürzten zusammen, und ein Schrei mischte sich in das Krachen berstenden Holzes, klirrender Zugketten, herausschnellender Bolzen und die Befehle, von denen die Franzosen zurückgetrieben wurden. Die Brücke brach zusammen, und rund drei Dutzend der besten englischen Verteidiger stürzten zusammen mit den brennenden Trümmern in das kalte Wasser der Loire. Mit den schweren Rüstungen am Leib hatten sie keine Möglichkeit, sich schwimmend retten zu können. Sie ertranken alle.


  Schaudernd schüttelte sich La Hire neben mir. Wir standen nur fünfzehn Schritt von der Kante entfernt. Er nahm den Helm ab und murmelte:


  »Sie hat es vorausgesehen. Er stirbt ohne Absolution!«


  »Ich möchte dazu nicht viel sagen«, erwiderte ich. »Aber ich schätze, im gegenwärtigen Zustand ist es ihm recht gleichgültig.«


  Zweihundert englische Gefangene, vierhundert Tote, hundert französische Verwundete und fünfzehn unserer Toten. Die feindlichen Anführer hätten, wären sie lebend in die Hände der Franzosen gefallen, hohe Lösegeldsummen erbracht - umgekehrt verfuhr man nicht anders.


  Die Truppen zogen sich ohne Hast in der einsetzenden Dunkelheit in die Stadt zurück. Wir folgten und sprachen miteinander über die seltsamen Kämpfe und den Sieg, der dem Zufall und Mißverständnis zu verdanken war.


  »Jeder Sieg«, gab Cadenet zu bedenken, »festigt den Ruf der Pucel-le.«


  »Stimmt. Sie ist das Symbol. Sie reißt alle mit.«


  »Und jeder weitere Sieg wird einen zweiten und dritten mit sich bringen. Auch die Engländer glauben daran, daß die Jungfrau die Franzosen angeführt und zu rasenden Kämpfern gemacht hat.«


  »Es ist mehr als erstaunlich«, sagte ich. »Wenn ich es nicht selbst miterlebt hätte! Aber nun schlagen sicherlich die Engländer auf der anderen Loireseite zurück.«


  »Und zwar schon morgen.«


  In Orleans herrschten uneingeschränkt Jubel, Freude und Dankbarkeit. Eine lautstarke Begeisterung hatte die Einwohner, die Fremden und alle französischen Söldner ergriffen. Die französischen


  Fahnen wehten von den schartigen, rußgeschwärzten Mauern der Tourelles. Die gesamte Nacht lang hörten wir das Sägen und Hämmern, das Geschrei der Handwerker und Helfer, die versuchten, die fehlenden Teile der Brücke wieder zu ersetzen. Holzwerk statt Steinquadern - es würde viel Arbeit kosten, die langen und weiten Bögen wieder zu errichten. Alle in der Stadt und auch die Boten, die sich in alle Richtungen entfernten, waren sicher: man verdankte Jeanne d’Arc den Sieg über die Engländer.


  Aber noch standen sie in einem Viertelkreis im nordwestlichen Quadranten um Orleans. Es waren sicherlich nicht weniger als viertausend Mann.
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  Vereinfacht gesehen, bildeten die Stadt, die Brücke und das gesamte, von der Belagerung betroffene Umfeld einen Kreis von nicht mehr als knapp drei Meilen zu je fünfzehnhundert Schritt Durchmesser. Häuser, Bauernhöfe und Zollgebäude, Türme und Brük-kenwerke außerhalb der wuchtigen Stadtmauern waren verwüstet und halb zerstört, konnten aber wieder aufgebaut werden. Innerhalb dieser geschilderten Fläche tummelten sich weniger als fünfzigtausend Menschen. Warum gestern die Belagerer ihr Hauptlager im Westen von Orleans nicht verlassen hatten, um den eigenen Leuten zu helfen, verstand kaum jemand - und ich am wenigsten. Mit Cadenet und La Hire stand ich auf dem rechten Turm der westlichen Torbefestigung und spähte in die Richtung auf Blois zu. Der Gas-cogner trug heute einen Mantel, an dessen Säumen winzige Glocken angeheftet waren, mindestens vier Dutzend. Bei jeder Bewegung klingelten sie. Viele beneideten ihn um dieses extravagante Stück.


  »Wir haben gezählt und geschätzt, gerechnet und zusammengezählt«, erklärte La Hire. »Mehr als vier Tausendschaften sind’s.«


  »Eine schöne Streitmacht!« gab Cadenet zu. Wir blickten auf das


  englische Lager und die kleinen Bastionen. Dort schlugen Trommeln, schmetterten Trompeten.


  »Nicht genug, um uns zu belagern und in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Wohl kaum. Wie geht es der Pucelle?« fragte ich und dachte an den Kettenhandschuh, der noch in unserem Quartier lag. In der vergangenen Nacht hatten wir gekauft, was nötig war. Für die rothaarige Monique hatte ich Kleidung und weiche Stiefel erstanden und einige Änderungen in Auftrag gegeben.


  »Hast du nicht die Glocken gehört?« brummte der Gascogner. Ich nickte.


  »Sie hielten mich die ganze Nacht vom Schlaf ab.«


  »Jene dort auch. Deswegen sind sie so unruhig«, lachte Cadenet.


  »Die Wunde? Sie heilt gut. Alles in Ordnung. Sie sagt, daß heute nicht gekämpft wird.«


  Es war Sonntag. Ein Teil des französischen Heeres lagerte wachsam rund um die Tourelles. Man wollte den Belagerern keine Möglichkeit geben, die Zwillingstürme wieder einzunehmen.


  »Und warum bist du in Rüstung?« wollte ich wissen. La Hire stemmte die Arme in die Seiten und wiegte seinen kantigen Schädel.


  »Man kann nie wissen. Wir kämpfen, wenn sie angreifen. Diese Godons! Man wird schlecht auf sie zu sprechen sein.«


  Er besaß Talent zur Untertreibung. Ich war noch immer nicht sicher, wem meine Sympathien gehörten. Der Jeanne d’Arc auf keinen Fall. Für mich blieb sie ein Werkzeug, das man fallenlassen würde, wenn es nicht mehr gebraucht wurde. Wir blickten genauer hin, und schließlich sah ich durch mein Teleskop, daß sich die Engländer formierten. Die ersten Sonnenstrahlen zuckten über die Mauern auf die verwüsteten Äcker und die verheerten Weiden hinunter.


  Die Engländer hatten endlich ihren Aufmarsch beendet. Es war unschwer zu sehen, daß sie alles bei sich hatten, was sie zu tragen vermochten. La Hire zeigte mir, seine Verwunderung über das Teleskop laut äußernd, daß sich auch besonders wertvolle Gefangene zwischen den Bewaffneten befanden, nämlich jene, von denen man ein hohes Lösegeld erwartete. Die Bastillen und das Hauptlager waren menschenleer, aber voller Kanonen und Ausrüstung. Selbst Schlachttiere sahen wir. Hinter den Straßenkreuzungen nach Blois stellte sich das Heer auf.


  »Keine Karren, kaum Pferde«, sagte Cadenet. »Sie haben auch die Verwundeten in den Zelten und Mauern gelassen.«


  »Und was sagt die Schlachtenführerin, Feldherrin Johanna?« wollte ich wissen.


  »Es ist Sonntag. Heute wird nicht gekämpft, es sei denn, wir werden angegriffen, sagt sie!«


  »Das ist ein Grund, den jedermann einsieht«, bestätigte ich ironisch. Es blieb dabei. Bis auf La Hire begleiteten sie fast alle Hauptleute und Ritter, als die Pucelle Orleans verließ. Einige Priester sangen, unterstützt von den Soldaten, Responsorien und Hymnen. An tragbaren Altären wurde die Messe gelesen. Die Engländer standen starr da, und nach genügend langer Wartezeit machten sie keine Anstalten, anzugreifen. Neben mir knurrte der Gascogner:


  »Vielleicht sollte ich den Godons ihren wankenden Entschluß ein wenig leichter machen.«


  Er betrachtete die Aufstellung und die Geländemerkmale noch einmal lange durch das seltsame Instrument, dann schlug er mir auf die Schultern und sagte:


  »Dank! Was auch passiert - heute nacht seid ihr meine Gäste. Einen mitreißenden Tag wünsche ich uns, Ritter Antal.«


  »Auch Euch, Chevalier!«


  Noch während die Priester und die Soldaten sangen und beteten, in ihrer Mitte Jeanne d’Arc, zogen die Engländer ab. Reichlich hundert Berittene und Lanzenträger unter der Führung von La Hire verfolgten die Nachhut. Drei oder vier Meilen weit, in die Richtung auf Meung-sur-Loire zu, bedrängte La Hire die ehemaligen Belagerer und erbeutete Kanonen und Belagerungsgeräte. Die Bevölkerung strömte hinaus und plünderte die Bastillen und das Lager. Während die Bastionen zu brennen anfingen, zog Jeanne d’Arc im Triumph nach Orleans ein. Stunden später brach Florent d’Illiers mit seinen Truppen auf, um Chäteaudun wieder zu schützen.


  Unsere Pferde waren schwer beladen, daher waren wir langsam geritten. Wir stiegen aus den Sätteln und ließen uns von den Freunden helfen. Augenblicklich waren wir umringt und mußten erzählen. Ciron, der mehrmals jeden Tag mit mir gesprochen hatte, wußte natürlich genau, wann wir kamen.


  Als wir, die Tonschalen voller heißer Suppe in den Händen, an Tischen aus rissigen Brettern saßen und die Löffel klapperten - in dieser Zeit ein ungewöhnliches Eßgerät! -, fragte ich unseren Pagen, den Kriegsknaben Castor:


  »Und, nach allem, was hast du aus dieser Handvoll Tagen gelernt, junger Ritter?«


  Er war mit uns losgeritten, voller Tatendrang und begierig, die fremde Lebensart kennenzulernen. Er sah verdreckte Ställe, verräucherte Schenken, Verwundete mit faulenden und brandigen Gliedern. Er hörte Stöhnen, Flüche, all jene Laute und Geräusche, die eine stinkende Stadt und ein Heerlager absonderten, sah und empfand das Elend, die dumpfe Verzweiflung und die Vielfalt des Versagens, der Leidenschaften und der Not in ihren tausend Formen. Castor suchte nach Worten und sprach langsam, aber recht überlegt.


  »In Beaumont gefällt es mir besser«, sagte er. Alle schauten in sein junges, offenes Gesicht. »Zu viele Tote, Verwundete, und jeder schien jeden anderen zu hassen. Alles war so. falsch. Dort beteten sie und lasen Messen, daneben starben die Söldner. Blut, Schmutz, diese Enge, nasse Mauern, es war alles ganz anders. Ich habe nicht davon geträumt. Davon nicht. Und nicht so. Und wenn schon Kampf und Krieg.«


  Cadenet legte ihm die Hand auf die Schulter. Christopher blickte traurig in seinen leeren Becher.


  »Und wenn schon, dann schnell und ohne Erbarmen, mit aller


  Kraft, tödlich und ohne Zögern. In zwei Tagen hätten die Orleaner die Engländer niedermachen können. So entschlossen, wie wir in Beaumont einen Wald roden oder einen Graben schaufeln.«


  »Ein Wort nach meinem Geschmack!« knurrte Rogeron. »Und jetzt? Zurück in unsere Siedlung? Nach Le Sagittaire?«


  »Habt ihr ein anderes Ziel?«


  Keiner hatte ein besseres Ziel, einen anderen Vorschlag. Die Reise durch das Land und die Erlebnisse rund um Orleans schienen unseren Freunden genügt zu haben als negatives Beispiel. Die Zeltleinwand flog auf, und Monique, die ihre neuen Kleider angezogen hatte, kam auf uns zu. Ihr Lächeln war noch immer unsicher. Ciron und Rogeron hatten versucht, sie nicht nur mit gutem Essen und fröhlichen Reden aufzumuntern, sondern ihr auch klarzumachen, daß sie von keinem der Gruppe etwas zu befürchten hatte. Das Leben, das sie bisher hatte führen müssen, war schwer zu vergessen; die Spuren waren zu tief. Sie blieb vor uns stehen, drehte sich graziös um ihre Achse, zeigte die silberbestickten Stiefel und sagte mit erholter, kräftiger Stimme:


  »Danke, Graf Antal. Alles paßt, als hätte ich’s probiert.«


  »Ich habe nur an dich gedacht, Monique, als ich es kaufte«, versicherte ich wahrheitsgemäß. »Hast du dich schon entschieden? Willst du nach Orleans? Mit uns zurück nach Beaumont? Hierbleiben? Weggehen? Komm mit nach Le Sagittaire! Herrin eines kleinen, gemütlichen Schlößchens - ein schlechtes Angebot? Überdies brauche ich eine Begleitung für eine weite Reise.«


  Sie war völlig verwirrt. Ciron entspannte die Situation mit einem kräftigen Scherz.


  »Du kennst mich nicht«, stammelte Monique, »und dann diese Einladung?«


  »Großzügigkeit ist eine seiner wenigen Tugenden«, stellte Ciron fest, als sich das Gelächter der Beaumonter gelegt hatte, »und sicherlich wird er dir einige ungewöhnliche Sachen zeigen.«


  »Davor fürchte ich mich nicht«, sagte sie und setzte sich endlich.


  »Ich komme mit. Ich kenne viele Menschen. Aber nur euch, euch alle, kenne ich gut. Wo liegt Beaumont?«


  »Versteckt, hinter Wäldern, Hügeln und Felsen«, sagte Rogeron. »Wenn es irgendwo Sicherheit gibt, dann dort.«


  Ich beobachtete Monique häufig und sehr genau. Sie war stark und logischerweise ein Kind des Volkes. Die Schule des Lebens hatte sie unverkennbar geformt; vermutlich konnte sie mir Taschendiebe vom Leibe halten und scheute sich nicht, für ihr Überleben zu kämpfen. Nach einiger Zeit in der Geborgenheit von Le Sagittaire würde sie um jeden Funken dieses Lebens kämpfen.


  »Einverstanden«, sagte ich und hielt dem Pagen den Becher hin. »Morgen früh reiten wir los, samt Kanone.«


  »Über die weiteren Taten und das Leben der Pucelle erfahren wir alle Einzelheiten«, versicherte Ciron.


  Jeanne d’Arc traf den Dauphin vierzehn Tage später in Tours. Gemeinsam zog man nach Loches. Bevor der Dauphin in Reims gekrönt werden konnte, galt es, andere besetzte Siedlungen einzunehmen: längs der Loire hielten die Engländer Jargeau, Meung und Beaugency besetzt. Auf Rat von La Tremoille, dem engsten Berater des ungekrönten Königs, befehligte das etwa achttausend Mann starke Heer der Generalleutnant Alengon, wenn wir es richtig verstanden. Sehr zögerlich begann die Belagerung Jargeaus. Schließlich fiel die Stadt. Wir erreichten Beaumont und richteten unsere Wohnungen und Häuser. Die Wärme des Sommers lullte uns ein, aber ich durchsuchte Land und Städte nach lohnenden Reisezielen. Auch Meung und Beaugency wurden eingenommen. Bei Patay gewannen die Franzosen eine offene Feldschlacht. Troyes wurde belagert und öffnete am 10. Juli seine Tore. Da waren Monique und ich, mit Pferden und in einem winzigen Gleiter, längst unterwegs durch friedliche Teile des Landes. In Reims, in der herrlichen Kathedrale, wurde der Dauphin zum König gekrönt.


  Sooft wie möglich übernachteten wir in Klöstern oder im Freien, in einer offenen Scheune oder im Schutz einer Lichtung. Die Kammern und Betten in den Herbergen waren verwanzt, voller Flöhe, zu schmal und zu kurz, hart und unbeschreiblich schmutzig. Wieder einmal unternahm ich eine Reise durch einen bekannten Teil der Welt. Über Cluny kamen wir, durch Dijon und Troyes nach Reims. Dann reisten wir nach Osten, auf Strasbourg zu. Herrliche Kirchen mit weißen und farbigen Spitzbögen und filigranen Verzierungen sahen wir, große Klöster, in deren Umgebung die Welt scheinbar in Ordnung war wie in Beaumont. Unverändert kraß stellten sich die Gegensätze dar: gewaltige Verschwendungssucht bei den Hochgeborenen und erschütternde Armut beim niedrigen Volk. Monique hatte lange gebraucht, um zu glauben, was sie in und um Beaumont sah und erlebte. Aber dann bewies sie, daß sie eine nicht geringe Menge an Überlebenskraft besaß. Sie begriff überraschend schnell. Und inzwischen war sie soweit, daß sie Armut keineswegs als unausweichliches Schicksal begriff. Als Fremde mit italienischen Wappen und einem Schutzbrief für jede Provinz hatten wir nicht die geringsten Schwierigkeiten, englisches Gebiet zu durchqueren, über die Grenze nach Nancy zu wechseln und nach Strasbourg zu gelangen.


  Dreitausend englische Bogenschützen und Ritter landeten in Calais. Sie marschierten auf Paris zu. Statt Paris anzugreifen, beschäftigte sich Jeanne d’Arc mit dem Erobern kleinerer Städte. Die derb sprechende Exzentrikerin prallte mit dem apathischen Temperament des Königs zusammen. Das Volk jubelte über jeden vorwärtsführenden Schritt der Pucelle. Am 14. August schien es bei Senlis eine Entscheidungsschlacht geben zu wollen.


  Unser Zelt war über der niedrigen Ladefläche des Gleiters aufgespannt. Wir befanden uns in Deutschland, abseits eines kleinen Dorfes, umgeben von weidenden Kühen und Schafen, nahe einer Quelle, östlich eines Ortes Zabern. Monique hatte gelernt, mit unserer Ausrüstung umzugehen, und Vorräte aller Art besaßen wir reichlich. Unsere Pferde weideten friedlich inmitten des Rindviehs. Das blühend grüne Land lag ausgebreitet unter dem hohen Sommer. Die


  Ladefläche war groß genug für einen Rahmen aus verschließbaren Behältern und einem Lager für uns beide. Monique kam von der Quelle zurück, kraulte ein scheckiges Kalb zwischen den Ohren und rief:


  »Mir ist, als wäre ich in einer anderen Welt.«


  »Nicht ganz. Aber uns überfallen keine englischen Marodeure«, erwiderte ich. »Morgen kommen wir wieder in eine Stadt. Du bist ebenso verändert wie die Landschaft.«


  Sie verteilte das Wasser auf den Tank, den Krug über dem Feuer-chen und den Wassersack, der als Dusche diente. Dann setzte sie sich neben mich in den Faltstuhl. Wortlos goß sie Wein in Becher und warf ihr langes Haar zurück.


  »Ich habe es nicht glauben können. Lange nicht«, meinte sie. »Man hat mich zu oft geprügelt und ausgenutzt. Zuerst war es wie ein Traum. Jetzt fürchte ich mich davor, daß es endet. Ich habe zuviel von eurem Leben gesehen, das niemals mein Leben war.«


  Ich zog sie an mich. Ihr Körper und ihre unkomplizierte Sinnlichkeit begeisterten mich seit der Ankunft in Le Sagittaire - spätestens. Natürlich verstand ich ihre Furcht; sie war jung genug, um einen möglichen Verlust fürchten zu müssen.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Du bist im Schutz eines ganzen Dorfes. Und unter meinem Schutz.«


  »Gerade den möchte ich nicht verlieren.«


  »Es liegt auch an dir«, murmelte ich. »Warten wir auf den Winter. Das ist die Jahreszeit für besinnliche Unterhaltungen.«


  Ich achtete auf Sicherheit. Ein unsichtbares Abwehrfeld umgab das winzige Lager. Cirons Spionsonden signalisierten keine Gefahren. Viele Informationen wurden ausgetauscht. Bisher war es uns geglückt, entspannt zu reiten oder mit der Maschine zu schweben, von einer interessanten Stelle zur anderen, von nächtelangen Gesprächen mit klugen Männern, von einem Fürstenhof zum anderen, und eine lange Kette einzigartiger Bilder zog an uns vorbei. Wir verkehrten mit Wucherern ebenso wie mit Baumeistern. Ich hinterließ eine sehr dünne, aber nachhaltige Spur von kulturellen, zivilisatorischen und »wissenschaftlichen« Hinweisen und Anregungen; Zeichnungen, Modelle, Denkanstöße. Die Zeit schien an vielen Stellen tatsächlich reif zu sein, an einigen Punkten merkte ich es trotz meiner tiefen Skepsis.


  »Frankreich braucht uns noch«, sagte ich. »Ich kann gar nicht riskieren, daß wir unauffällig in der Menschenmenge untertauchen.«


  »Wie heißt die Stadt. morgen?«


  »Strasbourg«, sagte ich. »Wir werden einige Tage bleiben, dann reisen wir in einem großen Kreis wieder zurück und ziehen vor dem Winter die Vorhänge zu.«


  »Heute nacht lassen wir sie offen.«


  »Damit du meine Sterne sehen kannst«, flüsterte ich. »Und die Mücken erschlage ich.«


  Sie liebte mich auf ihre Art. Es war nicht die schlechteste. Ihre Gefühle waren einfach und eindringlich, aber ehrlich. Und sehr direkt. Wir aßen und tranken in Ruhe, hörten Musik aus dem Recorder, sprachen mit Ciron und unterhielten uns über die letzten Tage und Nächte. Am nächsten Tag versteckte ich den Gleiter, bepackte die Pferde, und wir ritten in die Stadt ein.


  Ein Mann in mittleren Jahren saß an der Ecke des Wirtshaustisches und trank Bier aus einem Steinkrug. Er zeichnete mit einem Kohlestift Würfel und Linien auf den Tisch und auf ein Palimpsest, das er immer wieder leerscheuerte. Ich wandte mich an Günther, den mageren Wirt.


  »Jener Herr dort, mit dem mißmutigen Gesicht - er ist ein guter Gast, nicht wahr? Was zeichnet er?«


  »Chevalier«, sagte er und grinste, »meine Dame, es ist Johannes Gensfleisch.«


  »Ein schöner Name«, erwiderte ich, »indessen sagt er uns, weil fremd in der schönen Stadt, nicht viel.«


  »Es ist ein tragisches Geschick um ihn. Er will eine Erfindung machen, von der die Welt verändert wird, aber er schafft es noch immer nicht. Ständig braucht er Geld.«


  »Erstreckt sich das auch auf seine Zeche?« fragte ich und griff nach der prallen Börse. Traurig nickte der Wirt. »Bringe Er mir die Addition«, sagte ich.


  Mit sieben Goldstücken war es getan. Der Wirt lief hin und her und brachte frisches, helles Bier mit schneeweißem Schaum. Magister Gensfleisch kam an unseren Tisch, bedankte sich, tat erleichtert, aber stark befremdet, und er versuchte uns zu erklären, daß man Schriftzüge und Bücher, ginge es nach ihm, nach einiger Zeit nicht länger schreiben, sondern unendlich oft vervielfachen könne. Seine Werkstatt, sagte er, wäre der Beweis, daß er kurz vor der Stunde stünde, reicher als der deutsche Kaufmann Fugger zu werden.


  »Ihr bringt uns heute noch in Eure Werkstatt«, sagte ich. »Und Er, Wirt, schaffe Wein, Bier und schwach gesalzenen Schinken dorthin, Käse und deutsches Graubrot.«


  Ich zwinkerte Monique zu, gab dem Wirt Geld, beschwichtigte den Erfinder und holte ein Paket aus unserem Zimmer mit den muffigen Betten. Zu dritt eilten wir über das Kopfsteinpflaster der engen Gassen, und unsere Schatten geisterten über die Hausmauern, wenn wir an Fackeln vorbeikamen. In einem schmalbrüstigen Haus, im Hochkeller, zündete Gensfleisch Kerzen und Öllampen an. Wir sehen seltsame Maschinen, Zeichnungen an den Wänden, eine unbeschreibliche Unordnung, Stapel von Büchern mit losen Seiten auf Stühlen, Bänken und Hockern, und gerade als ich die flache Schachtel auspackte, kam die Magd und brachte das Bestellte.


  »Sieh gut zu, Magister«, sagte ich und zeigte ihm die Fächer eines Kastens. »Hier sind Buchstaben. A, B, C. und so fort. Man kann sie nehmen und so Wörter daraus bilden.«


  Flink setzte ich einen viereckigen Rahmen aus kammartigen Holzteilen zusammen. Dann suchte ich die Buchstaben für einzelne Wörter zusammen, reihte sie aneinander, fügte für die Zwischenräume und die Trennungen kleine Würfel ohne die spiegelbildlich gegossenen Lettern hinzu und erklärte jeden Handgriff. Sämtliche Zeichnungen, geschnitzte Platten aus Holz und Leder, eine Maschine mit absenkbaren Platten, Werkzeug und unvollendete Modelle - alles deutete darauf hin, daß Gensfleisch auf dem richtigen Weg das größte Stück zurückgelegt hatte. Seine Aufregung war unbeschreiblich; er schüttete das Bier in sich hinein.


  »Farbe? Einen Lappen?«


  Ich schloß die Rahmenplatten fest um die Bleiwürfel, glich einige Zwischenräume mit Distanzstücken aus und verteilte dann mit einem Ballen aus Stoff schwarze Rußfarbe auf die Oberfläche der Lettern. Ich packte ein Blatt Papier, legte es darauf und drückte es mit dem Handballen fest. Ich hob es wieder herunter, legte es in den Lichtschein, und dann las Johannes Gensfleisch vor:


  DIES IST EIN BEISPIEL. FAHRE FORT, WEITER ZU PROBIEREN. EINES TAGES WIRST DU EIN BUCH DRUCKEN KÖNNEN.


  »Das ist es!« rief Gensfleisch. »Darauf habe ich gewartet! Was wollt Ihr dafür, Chevalier Antal?«


  »Ich schenke es dir«, antwortete ich. »Unter einer Bedingung. Du mußt die Erfindung, die in anderen Ländern längst jedermann kennt, bis zur Reife bringen. Jeder Text kann auf diese Weise tausend und aber tausendmal gedruckt werden. Selbst ein Buch, aus dem die Menschen lernen können, wie man schreibt und liest, wirst du einst drucken!«


  Er war außer sich. Er erzählte uns, daß er der Sohn des Mainzer Patriziers Friele Gensfleisch war, der den Hausnamen »zum Gutenberg« trug. Vielleicht half ihm sein Vater, vielleicht fand er andere Geldgeber. Jeder würde begreifen, und viele würden es ihm nachmachen und das große Geld einsacken, rief er.


  »Ihr müßt es bis zum Ende durchführen«, sagte Monique, die verstanden hatte, was dieses Spektakel wirklich bedeuten konnte. »Wenn es vollkommen ist, wird es Euch keiner wegnehmen können.«


  »Ich schaffe es!« keuchte er und begann einen wilden Tanz um seine Geräte herum. Monique und ich schauten uns an, dann hoben wir die Krüge. Johann Gensfleisch war nicht älter als fünfunddreißig; wenn er nicht allzu ungeschickt war, konnte er diese kulturverändernde Erfindung verbreiten und daran mehr verdienen als ein König an Steuern einzog. Ich hatte zu tun, um seine überschwenglichen Dankesbezeigungen abzuwehren, denn er erschien mir tatsächlich als der Mann, der diese Idee zur letzten Konsequenz weiterführen konnte. Wir redeten endlos lange, aßen und tranken alles auf, und im Morgengrauen gingen wir durch die erwachende Stadt zurück zum »Silbernen Widder«.


  Ich war mit der Entwicklung der Sommerreise und deren vorläufigem Ende recht zufrieden. Meine gute Laune übertrug sich auf Monique und die weiteren Vorhaben der Rückkehr nach Beaumont, und auf die Vorstellungen, die ich vom Ritt und vom Winter hatte -und davon, wie Jeanne d’Arc ihren seltsamen Weg fortsetzen und beenden würde.
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  Der Herbst, Erntezeit und Vorbereitung für den Winter, sah einige von uns in den Sätteln. Wir jagten die Wildsäue, töteten mit den Pfeilen und Armbrüsten einige aufdringliche Wölfe, schossen einen Teil des Rotwilds, das unsere Äcker verwüstete. Ciron hatte einen Container voller körnigem Salz organisiert; wir konnten nicht nur unsere Fleischvorräte einpökeln, sondern auch Salzsteuer in Form von Salz in Säcken zahlen. Die Chronik von Beaumont, Le Sagittaire und Villeneuf verzeichnete den Tod einiger alter Frauen und Männer, die in Würde und Ruhe gestorben waren und ein Grab erhielten, das mit ihrem Namen bezeichnet war.


  Viel zu langsam befreite sich Frankreich von der englischen Besatzung. Die große Gefolgschaft der Jeanne d’Arc zeigte die erwartete Ungeduld und Kurzlebigkeit, Karl der Siebente war ein Zauderer, dessen mangelnde Entschlossenheit den Burgundern nützte.


  Eine Spionsonde und deren Bilder bestätigten mir, daß der Zufall weiter wirkte. Johannes Gensfleisch arbeitete fleißig, aber unrationell an seiner neuen Erfindung. Obwohl sein Vater, der Patrizier aus Mainz, ihm Geld schickte, war die Technik des Buchdrucks noch lange nicht ausgereift. Aber er war auf dem richtigen Weg.


  Eine deiner Anregungen, Arkonide, meinte zufrieden der Extrasinn, die mit großer Wahrscheinlichkeit schnell und gründlich durchsetzbar sind und einen zivilisatorischen Schub auslösen werden!


  Und noch immer zeichnete sich in Frankreich und den Nachbarländern nichts und niemand ab, keine Entwicklung, keine Einzelperson, die geeignet gewesen wären, ein zukünftiges Großreich mit einer klaren Staatsidee zu entwickeln.


  »Also bleibt alles beim alten«, sagte Ciron. »Ich sorge weiterhin für die Sicherheit dieser Insel in einer stürmischen Zeit.«


  Mitunter verließ uns ein junger Mann, der mit seiner handwerklichen Kunst sein Glück an anderen Orten machen wollte. Die Beau-monter waren meine Leibeigenen, wie es der Brauch verlangte. Also stellten wir ihm einwandfrei gefälschte Dokumente aus, und er galt als freier Mann. Ab und zu verirrten sich auch harmlose Wanderer zu uns; meist blieben sie, weil wir Arbeiter brauchten. Von Marodeuren, Flagellanten, den berittenen Gruppen der Plünderer oder Vaganten schützten wir uns mit entschlossener Nachdrücklichkeit und ohne Erbarmen.


  »Das solltest du tun. Irgendwann werden sich die Umstände wohl zum Guten ändern«, ich hob skeptisch die Hände. »Auch wenn’s voraussichtlich lange dauert.«


  Wir saßen in der Halle von Le Sagittaire. Zwischen den vielen getarnten Geräten und meinen Aufzeichnungen lag, wie eine leblose Reliquie, der einzelne Kettenhandschuh, der Jeanne d’Arc gehört hatte.


  »Es dauert sehr lange«, bekräftige Ciron. »Es ist kein Ende abzusehen.«


  »Ein Ende unseres Aufenthalts indessen schon«, antwortete ich.


  »Warten wir das Frühlingsfest ab? Sonnenwende?«


  »Das bedeutet einen langen Winter.«


  »Wir machen das Beste daraus«, schloß ich. Ein Herbstgewitter kam auf und tobte sich über der Landschaft aus. Fast alle Felder und Äcker waren bestellt; der Winter würde wieder die Jahreszeit der Handwerker sein und aller Arbeiten, die in den Wohnräumen, am Kamin und in den Werkstätten besorgt wurden.


  »Das inhaltsvolle Kapitel Monique ist für dich klar?« fragte Ciron nach einer Weile.


  »Ja. Sie wird wohl mit uns kommen. Sie fürchtet nichts mehr!«


  »Eine Barbarenfrau von bemerkenswerter Unerschrockenheit«, bestätigte er. So war es. Ihr Weltbild war inzwischen zweifach gegliedert: das Alltägliche beherrschte sie mit lässiger Meisterschaft. Und alles andere, das sie nicht begreifen konnte, hielt sie für ein Wunder und akzeptierte es als ein solches. Bald waren jene Wunder für sie ebenso natürlich wie Alltagsdinge. Ich war ein wenig belustigt über dieses Verhalten, aber es half ihr und uns.


  »In Beaumont ist die Lage stabil«, stellte ich fest. »Jedermann scheint zufrieden zu sein.«


  »Und wachsam darüber hinaus.«


  Tag um Tag verging, während auch die Kämpfe und die Schlachten draußen im Land aufhörten. Nässe und Kälte trieben die Heere unter Dach. Zu Pferde unternahmen wir auf zugewucherten Pfaden lange Vorstöße in die weite Umgebung der versteckten Täler. Fast überall sahen wir dieselben Bilder. Der Wald eroberte mit aller Macht die Flächen zurück. Die Ruinen von Siedlungen und Herrensitzen verfielen noch mehr. Abseits der Straße versuchten zugewanderte Bauern, in notdürftig geflickten Kleidern und unter tropfenden Dächern zu überleben, inmitten ihres armseligen Besitzes. Als sie uns sahen, versuchten sie sich zu verstecken. Wir rüsteten ein paar Gespanne aus und halfen ihnen, so gut es ging, aber wir verrieten nicht, wo wir lebten. Erster Schnee fiel und schmolz rasch, der nächste Schneefall dauerte länger und brachte größere Kälte.


  Nach und nach verabschiedete ich mich von Männern wie Rogeron de Vignon, Jeannot Cadenet und Christopher. Wir saßen lange Nächte zusammen, sprachen und tranken Usquibaugh oder Uisge beatha, einen Malzbrand aus England oder Schottland, den wir von den Besatzern eingetauscht hatten. Ich würde, wenn wir wieder zurückkamen, wohl keinen dieser alten, zuverlässigen Freunde mehr lebend antreffen. Das Jahr endete leise. Bevor wir verschwanden, erreichten uns schlimme Nachrichten, die mit Jehanne, la Pucelle zu tun hatten.


  Am 23. Mai 1430 war Jeanne d’Arc während der Belagerung von Compiegne vom Pferd gerissen und von einem Ritter der Burgunder, Guillaume de Wandonne, gefangengenommen worden.


  Zunächst blieb sie einige Stunden unter strengster Bewachung in Margny, dann verbrachte man sie in die Festung Beaulieu-Les-Fontaines. Die Engländer setzten alles daran, sie in ihre Gewalt zu bekommen. Ihr Ende zeichnete sich deutlich ab.
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  Im Jahre DES HERRN 1431, am 30. Mai, dem Tag des hl. Ferdinand, zwischen Morgen und Mittag, wurde Jehanne, La Pucelle, als Zauberin und Ketzerin verbrannt. Der siebente Karl verzichtete darauf, ihr zu helfen. Er gab im sogenannten »Frieden von Arras« an seinen Widersacher, Herzog Philipp, den »Guten«, beträchtliche Gebiete ab. Die Gegenleistung: Burgund kündigte das Kampfbündnis mit England. Philipp und dessen Gemahlin, Isabella von Portugal, setzten im November 1433 das dritte Kind in diese Welt, in der 1448 und im folgenden Jahr die Pest dieses Mal in Deutschland wütete. Bürgerkrieg und Frankreich siegte 1453 bei Castillon endgültig über England. Der »Hundertjährige Krieg« war vorbei. Sehr häufig hörte das Volk von Frankreich jetzt den stolzen Ruf: »Vive Bourgo-gne!«


  Knapp zwei Jahrzehnte hatten Beaumont und Villeneuf nicht sonderlich verändern können. Ich sah viele junge Gesichter; einige Kinder mochten während des langen Frühsommerfests gezeugt worden sein, das wir damals zum Abschied gefeiert hatten. Die Kinder waren alle achtzehn Jahre alt geworden.


  »Ciron wählte wirklich einen hervorragend versteckten Platz«, sagte Monique bewundernd. »Paris wurde erobert, erlebte die Pest mit fünfzigtausend Opfern mit, überall gab es Verwüstungen, und hier herrscht Ruhe.«


  Guillaume Cadenet schüttelte meine Hand und erwiderte:


  »Es scheint so, Edle Frau. Aber auch wir hatten unsere Stürme. Wir widerstanden allen.«


  Ciron hatte beobachtet, daß im Elsaß ebenfalls die Mordbrenner unterwegs gewesen waren. Johannes Gensfleisch flüchtete mit den Teilen seiner Erfindung zurück nach Mainz und arbeitete dort weiter an der ersten Druckerpresse. Achttausend Armagnacs fielen vor Basel.


  »Über die vielen offenen Fragen sprechen wir später«, sagte ich. »Es gibt genug Zeit. Wieviel Bewohner hat Beaumont?«


  »Zweihunderteinundneunzig - und ab heute drei mehr«, rief Fal-con de Vignon. »Ihr habt gesehen, wie wir uns um Le Sagittaire sorgten?«


  »Ich denke mir eine schöne Belohnung aus!« sagte Ciron. »Alles ist vom Besten.«


  Wir waren zurückgekehrt, und man empfing uns wie Freunde, nicht wie die Herren des Dorfes. Natürlich war Beaumont intensiv beobachtet worden, so wie viele andere Punkte der Länder. Wir brauchten nicht ein einziges Mal einzugreifen.


  »Ihr bleibt lange?«


  »Solange, wie es nötig ist - und wie es uns Freude macht.«


  Ihre Mütter und Väter hatten ihnen alles wohl eingeschärft, daß wir längerlebig, irgendwelche Wunderwesen aus einem unbekannten Erdteil und überdies die einzigen handfesten Herrscher in einer Welt waren, die aus den Fugen war. Man brachte uns Salz, Wein und Brot. Es dauerte nur ein, zwei Tage lang, und wir fühlten uns wieder, als wären wir niemals fort gewesen. Den Zeitpunkt hatten wir gut gewählt; es war früher Sommer. Wir suchten gut zugerittene Pferde aus, und nachdem wir die Felder, unseren ertragreichen Wald und die Umgebung abgeritten waren, wußten wir, daß Beaumont einer an Sorgen zumindest nicht reichen Zukunft entgegensah. Noch bevor wir richtig darüber nachdenken konnten, brachten die Waldarbeiter einen halb verdursteten, von Wunden, Blutergüssen und Prellungen übersäten Mann, der wie ein Ritter aussah und mehr tot als lebendig neben seinem dürren Klepper lag. Das Tier war durch einen Armbrustbolzen getötet worden.


  Die Männer schleppten die bewußtlose, ausgemergelte Gestalt auf einer Decke ins Haus der Cadenets. Die Kinder liefen zusammen, und wir wurden geholt. Ciron und ich versorgten den Mann; er war nicht schwer verwundet, aber völlig entkräftet. Während der Behandlung wachte er einmal auf und röchelte seinen Namen und einen kurzen Dank.


  Chevalier Jacques de Lalaing, bekannt an den Höfen von Kastilien, Lusitanien, Aragon und Navarra.


  Monique de Beaumont, so hieß sie inzwischen, kümmerte sich mit wahrer Hingabe um den fahrenden Ritter. Er erinnerte sie an ihr eigenes Schicksal; sie dachte nicht lange darüber nach, sondern versuchte, eine Art Schuld abzutragen. Ihr wahrer Charakter war unter vielen Schichten harter Kruste verborgen gewesen. Einige Viertelmonde bewußten Aufenthalts in der Tiefseekuppel und die damit verbundenen Erkenntnisse, auch einige Basis-Hypnoschulungen, hatten ihn weitgehend freilegen können. Ihr Herz aus lauterem Golde, wie die Verlobte von Rogeron, dem Enkel jenes gestorbenen Freundes es ausdrückte, hatte sich nicht verändert. Nach fünfzehn Tagen konnte Jacques auf eigenen Füßen nach Sagittaire hinaufgehen und fiel schweißüberströmt in den Sessel unter dem Sonnensegel.


  »Gevatter!« stöhnte er. »Hätte ich Gold, würfe ich es, fürwahr, unter Eure Leibeigenen. Sie haben mein kärgliches Leben fürsorglich gerettet. Und wozu?«


  »Zu neuen Abenteuern des Verstandes und des starken Arms«, gab ich zurück und lachte. »Es war knapp, Jacques. Eßt und trinkt und übt Euch, dann werden wir Euch neues Gekleide anmessen, und weiche Stiefel. Eure Lumpen mußten wir verbrennen, um das Wasser heißzumachen, mit dem wir Euren unterernährten corpus wuschen.«


  »Auch der Presbyter war voller Sorge«, antwortete er und roch ehrfurchtsvoll am dunklen Weine, »ich könne zur Hölle fahren, ohne daß er seines Amtes hätte schalten und walten können.«


  »Meiner Seel!« Monique lächelte. »Sorgen habt Ihr! Berichtet lieber, woher und wohin!«


  »Ein Juwel der Barmherzigkeit«, flüsterte er hingerissen. »Eure Augen, schönste Monique! Eure zarten Hände, die meine Wunden verbanden und meine überaus fiebrige Stirn kühlten.«


  »Und mehrmals hart auf eure neugierigen Finger klopften«, lachte sie. »Es ist schon gut. Ihr lagt in fiebrigem Wahn.«


  »Im Fieber sah ich nur rothaarige Engel«, brummte er, nahm noch einen großen Schluck und berichtete, was ihn in die Nähe Beaumonts gebracht hatte. Er war ein fahrender Ritter, der sich als Söldner und Truppenführer verdingte, leidlich zur Theorbe sang und allerlei höfische Künste kannte. Er brachte Nachrichten von Hof zu Hof, von einer Grafschaft zur anderen. Er war auf dem Weg zum jungen Karl, um ihn den ritterlichen Kampf zu lehren - ohne Auftrag. De Lalaing war arm und versuchte, sich teuer zu verkaufen, und von der Differenz lebte er gut oder schlecht, je nachdem. Jetzt erbot er sich, mir die Mysterien der Fechtkunst beizubringen und das ritterliche Turnieren. Ich sagte zu, denn sein Stolz ließ nicht zu, daß er beschenkt wurde. Er sprach höchst amüsant und mit einem Witz, der bitter war wie ein Gallapfel.


  »Halten wir es so«, sagte ich. »Wir vergessen zunächst die hochtrabenden Anredeformen, weil wir sie alle vorzüglich beherrschen.


  Wenn du wieder bei Kräften bist, reiten wir zu jenem Karl.«


  »Ich sage euch, er wird ein großer Mann werden. Er ist es, der Burgund auf den Thron des Landes hebt.«


  »Er oder ein anderer«, warf Ciron ein. »Du bist in guten Händen, und ein Ehrenmann ist des anderen wert. Mich besiegst du nicht im Kampf der Schwerter.«


  »Ich habe nicht einmal ein Schwert«, bekannte er und senkte den Kopf. Sie hatten ihn angegriffen, verfolgt, trotz erbitterter Gegenwehr niedergehauen und für tot liegengelassen, nachdem er ausgeplündert war. »Reich wurden sie dabei nicht, dieser Abschaum. Verwahrloste Söldner, ohne jede ritterliche Allüre!«


  »Die Zeiten sind hart«, bekannte ich, »und rauh das Leben. Ich denke, daß wir dennoch gute Tage haben werden.«


  »Dank eurer Gastfreundschaft bin ich dessen sicher.«


  Obwohl Jacques als Anekdotenerzähler bald einen nachhaltigen Ruf hatte, nahm er sich ernst. Er aß für drei und half freiwillig den Waldarbeitern, als er wieder bei Kräften war. Er fiel elfmal aus dem Sattel, aber bald ritt er wieder sehr geschickt. Er lernte sogar, zusammen mit den Kindern, deren Liebling er binnen einer Stunde wurde, schreiben und lesen. Wir staffierten ihn aus unseren Vorräten aus und schenkten ihm Teile von Rüstungen und Waffen, die bald nach seinen Angaben sein Wappen trugen. Er begriff, daß Hygiene ein wesentlicher Bestandteil des Lebens und daß die Frauen und Männer Beaumonts nicht unsere Sklaven, sondern freie Menschen wie er und wir waren und blieben. Er änderte sein Weltbild innerhalb enger Grenzen. Schließlich begleitete er uns auf unseren wilden Ritten durch die Umgebung und eskortierte den nächsten Wagenkonvoi in die Stadt.


  Als wir Nevers wieder verließen, zügelte Rogeron neben mir sein Pferd und deutete mit der Lanze auf einen einzelnen Mann, der abseits der Straße saß und einen rechteckigen Gegenstand auf den Knien hielt.


  »Was tut er, Antal?« fragte er. Ich blickte die nahezu leere Straße entlang und erwiderte:


  »Sehen wir nach. Er ist sicher nicht gefährlich.«


  Unsere Wagen trugen leichtere Tauschwaren und schienen halbleer zu sein. Sie fuhren langsamer weiter, während wir auf den Mann zutrabten. Er blickte uns ruhig entgegen. Ich sah, daß er Papier und Zeichenmaterial benutzte, zog freundlich den Hut und fragte ihn, ob es ihn freue, was er sah. Es konnte nichts anderes als eine Stadtansicht sein.


  »Ich mache Zeichnungen«, sagte er und lächelte zurückhaltend. »Vielleicht kann ich sie verkaufen. Wenn nicht, brauche ich sie für ein Bild. Ich bin auf der Reise in den Süden.«


  Wir nannten unsere Namen. Er hieß Rogier und nannte sich van der Weyden. Wir standen in einer Linie da, mit senkrecht gestellten Lanzen. Plötzlich fuhr er herum und sagte nicht ohne Erregung:


  »So sollte ich euch malen! Ein herrliches Bild!«


  Monique, nicht weniger prächtig ausstaffiert als wir, meinte:


  »Seid unser Gast! Kommt mit uns. Und malt uns in der Halle von Sagittaire.«


  »Euch zu Pferde, mit den herrlichen Rüstungen - ich male euch nur bei Sonnenlicht.«


  »Auch das gibt es bei uns!«


  Wir luden ihn ein, schilderten ihm den Weg und baten, niemanden von der Abzweigung zu erzählen. Ich zahlte zur Sicherheit einige Goldstücke für Farben und Leinwand an und schüttelte seine Hand. Er willigte ein, und wenn das Bild so gut werden würde wie die kühne, unendlich präzise und liebevolle Zeichnung, hätten wir einen neuen zeitgenössischen Schmuck für die Wände des Schlößchens. Wir ritten weiter, und Jacques unterhielt uns mit seinen Schnurren und Aufschneidereien. Er war völlig bei Kräften, und es zeigte sich, daß er ein Mann war, der die Gefahren des Lebens mindestens so gut kannte wie wir, aber sie für einen unabänderlichen Bestandteil der Welt hielt.


  In den folgenden zwei Monden planten wir die Erweiterung des


  Flüßchens. Zuerst wurde das Gelände vermessen, dann suchte Ciron einen Steinbruch in günstiger Nähe, und schließlich mußten wir den Geistlichen beruhigen, der alles für Teufelswerk hielt. Aber die Bereicherung des Speisezettels war nur ein Gesichtspunkt: Hungersnöte konnten kurzzeitig durch Fischfang und Wassermangel durch eine größere Anlage abgefangen werden. Wir leiteten den Bachlauf um - was Ciron meist in den schwarzen Nächten unternahm, um die Arbeiten zu beschleunigen, merkte zumindest unser Mönchlein nicht - und fingen an, ein Stauwehr und die nötigen Anschlüsse zu bauen. Die jungen Lehrer und die Geistlichen sorgten dafür, behutsam oder nachdrücklich angeleitet, daß Chroniken und Kirchenbücher angelegt wurden.


  Beaumont und Le Sagittaire waren, sozusagen, seit einem halben Jahrhundert in unserem Besitz.


  Keiner der Vorbesitzer lebte mehr! Unsere Fälschungen waren perfekt, denn wir hatten genug Zeit. Es mußte erreicht sein, daß die Nachkommen der lebenden Bewohner für alle Zeiten (soweit dies bei den chaotischen Barbaren überhaupt denkbar war) die legitimierten Besitzer des Bodens und freie Männer und Frauen blieben.


  Auf seiner Wanderung erreichte uns Rogier van der Weyden und wurde im Schlößchen einquartiert. Er fing mit großflächigen Zeichnungen an, und jeden Tag mußte einer von uns oder mehrere oder gar alle Modell sitzen, zu Pferde oder in einem Sessel, vor der aufregenden Kulisse von Le Sagittaire. Aus vielen Einzelzeichnungen baute sich unter dem ungläubigen Staunen von Kindern und Erwachsenen langsam ein großes Bild aus Ölfarben, in verwirrenden Techniken und langwieriger Pinselführung auf.


  Vier Pferde: Schimmel, Rappe, Rotfuchs und Schecke, in unterschiedlichen Positionen, eine Gruppe, die aus der gespannten Konzentration heraus auseinanderzuspringen schien. Darüber der dramatische Himmel eines Gewitters und Laubbäume drängten gegen die Quadern des Schlößchens. Das große Dach der Scheune. Lichtreflexe auf den Rüstungen. Drei Speere, Schilder, Wimpel und minu-ziös geschildertes Zubehör, bis hinunter zu meinem kuriosen weißen Schnurrbart. Das Gemälde wuchs langsam, aber es war ein Fest für die Augen, jeden Tag etwas mehr zu sehen.


  Der Wall aus Steinbrocken wuchs, während an der seeabgewand-ten Seite die sechste oder achte Generation der Noriker-Pferde die schweren Fuhren fetten Erdreichs heranschleppten.


  Ich wandte mich an Ciron.


  »Wer fängt eigentlich die Fische, die wir aussetzen müssen? Und wo?«


  »Alle Kinder des Ortes wissen schon, was wir brauchen. Sie werden irgend etwas in Krügen daherbringen«, versicherte mein roboti-scher Freund.


  Rogier entdeckte das Buch, in dem ich zu lesen kaum Zeit fand.


  »Nimm es beim nächstenmal in den Arm, Chevalier!« bat er mich, »denn die Farben des Einbandes sind überaus prächtig.«


  Es war schwarzes Leder mit vielen goldenen Lettern und Verzierungen. Ich willigte ein, und es gab Tage, an denen wir nur mit Brustpanzer und Helm dasaßen und unruhig wurden, während uns Rogier abbildete, mit haardünnen Pinselstrichen und einer erstaunlichen Aussagekraft.


  Selbstverständlich schwebten weiterhin die Spionsonden an ausgesuchten Orten und beobachteten ausgesuchte Personen. Während Ciron sich damit beschäftigte, ein einfaches Verfahren für Eisenguß zu finden, während unsere versteckte Anlage weiterhin massenhaft Salz produzierte, während das Gemälde wuchs und farbiger wurde, beendeten wir die Arbeiten an dem sichelförmigen See, der überdies etwa ein Drittel jenes Kreises bilden würde, durch den wir das Dorf schützten.


  In jenen Jahren kümmerten wir uns um die anderen, entlegenen Teile des Planeten nicht. Wir sahen gewaltige Reiche, deren Aufstieg wir kannten, wieder versinken - die Manghol, Chi’in, andere exotische Plätze. Ich begann zu begreifen, daß so unendlich viel, an dem ich mitgewirkt hatte, verloren war und langsam wieder entdeckt


  wurde.


  Mein Logiksektor tröstete mich, oder zumindest versuchte er es:


  So wie sich Larsaf Drei dreht, wachsen und vergehen Kulturen, versinken Erfindungen und tauchen andernorts wieder auf.


  Ich blieb trotzdem enttäuscht.


  Die Tage gehörten der Planung und den vielen Arbeiten. Die Abende verbrachten wir beim Wein und Cidrebrand. Die Nächte gehörten Monique und mir, und die geradlinige und unkomplizierte Fröhlichkeit, gepaart mit praktischer, sehr handfester Vernunft und der Fähigkeit zu schimpfen, wenn sie in Sorge um mich war. ich konnte mich nicht erinnern, je eine solche Geliebte gehabt zu haben.


  Natürlich war eines Tages das Gemälde fertig. Rogier, inzwischen der Freund der gesamten Siedlung, nannte es:


  Drei Chevaliers mit gelb-schwarzem Buch und einem wehrhaften Fräulein.


  Deutlich war auf dem Buchdeckel zu erkennen:


  CONFLICTATIO FABRICATORIS PAUPERIS. für den langen Text war nicht genug Platz im Schwarz des narbigen Leders. Es war ein herrliches Bild, das genau die einzelnen Charaktere schilderte: den halb resignierenden, halb heiteren Jacques de Lalaing, die arko-nidi-sche Arroganz Antals, Cirons statische Ruhe und Kraft, und das offenherzige Lachen Moniques. Natürlich trug ich das Buch im Arm, während meine Lanze auf einen imaginären Gegner deutete. Teile des Dorfes und Le Sagittaires füllten das Mittelfeld des Gemäldes aus. Ciron versiegelte es zwischen unbrechbaren Kunstglasplatten und hängte es in der Halle des Schlößchens auf, wo jeden Abend die letzten Sonnenstrahlen durch das Fenster darauffielen. Wir warteten, bis ein Händler des Weges kam, entlohnten Rogier reich und schenkten ihm ein Paar weiche Stiefel. Dann eskortierten wir ihn bis zur Straße und baten ihn, nach seiner Rückkehr aus Italien wieder bei uns zu leben.


  Zwischen der Arbeit an dem großen Tafelwerk hatte er mindestens zehn Dutzend kleine Bilder und Zeichnungen angefertigt und sie den Dörflern geschenkt. Die Mönche grollten, weil er kein Altarbild für das Kirchlein gemalt hatte.


  Wir beendeten den Damm, bepflanzten ihn und leiteten das Wasser wieder in das alte Bett zurück, von dem aus es unsere Mühle antrieb. Es wurde Zeit, Korn zu schroten und zu mahlen, denn das Mehl wurde knapp.


  Zwölf Pferde liefen in kräftesparendem Trab dahin. Auch die Saumtiere waren nicht schwer beladen. Wir waren auf dem beschwerlichen, langen Weg nach Norden, und ich hatte zu Ciron de Ronca gesagt:


  »Du reitest voraus. Jeder, der uns angreift oder uns Übles will, wird unauffällig von deinen Schockstrahlen betäubt.«


  »Verstanden, Ritter Antal.«


  Ich konnte sicher sein. Ebenso jene, die mir vertrauten. Ciron/Rico, der Höchstleistungsrobot arkonidischer Fertigung, war ein Wunderwerk der Technik. In seinem positronischen Gedächtnis befanden sich alle Eindrücke von mehr als einem halben Jahrhundert des Aufenthalts auf der planetaren Oberfläche und darüber hinaus die Informationen, in Jahrtausenden einsamer, kalter Wache gesammelt und logistisch einwandfrei miteinander verknüpft. Die Maschine reparierte sich mittlerweile selbst, ersetzte und ergänzte Teile, erfand und verwendete bessere und leichtere Werkstoffe, und nicht einmal Monique würde, wüßte sie es nicht besser, in ihm keinen Menschen vermuten. Wir waren guter Laune und unterhielten uns, während wir Meile um Meile zurücklegten, wohlausgerüstet und mit allem versehen, was wir brauchen würden.


  »Und was bringt dich dazu, in jenem Träger des strapazierten Namens Karl einen Mann der Hoffnung zu sehen?« fragte ich Jacques.


  »Er ist knapp achtzehn Jahre alt«, zählte der Chevalier auf. »Mit fünf wurde er verheiratet, indessen, die Braut starb, die arme Catherine de France. Mit vierzehn ist er schon Träger des Ordens vom Goldenen Vlies. Er genießt die Erziehung von Ghilbert de Lannoy.


  Er spielt sogar Harfe.«


  »Das macht alles noch nicht einen guten Herrscher über Burgund und einen Weltenherrscher«, sagte ich. »Humor, sagst du, habe er auch?«


  »Einen Humor«, bestätigte Jacques de Lalaing, »der wie Wein ist. Je besser, desto trockener und umgekehrt.«


  »Und du sollst sein Vorbild sein?«


  »Ich bemühe mich. Viele sprachen und schrieben viel. Ich mache es von seiner Freundschaft abhängig. Oder bestreitest du, daß ich ihm nicht das eine oder andere beibringen könnte?«


  »Du könntest«, rief Monique. »Man wird sehen.«


  Längst hatten wir unsere Schwertkämpfe hinter uns. Mich hätte er beinahe besiegt, aber Ciron bereitete ihm eine umfangreiche Niederlage. Bruxelles war unser Ziel. Flandern und Brabant gehörten den Fürsten Burgunds, und der fahrende Ritter schwärmte vom Prunk einer blühenden ritterlichen Zeit an den burgundischen Höfen. Ciron und ich sahen diesen Umstand realistischer und skeptischer. Immerhin wurde in den reichen Städten ein selbstbewußtes Bürgertum sichtbar. Über Saint Quentin und Valenciennes kamen wir in die Tuchmacherstadt und schlugen am Rand eines Zeltlagers auch unser Quartier auf. Es dauerte nicht lange, bis unsere kleine Gruppe auffiel. Wir lernten den Erzieher des knapp achtzehnjährigen Prinzen von Burgund, Herzog Philipp selbst, und eine Vielzahl seiner Ritter kennen. Noch schienen Burgund und Frankreich nicht das Stadium offener Feindschaft erreicht zu haben.


  Wie stets waren wir bemüht, völlig unabhängig zu bleiben. Die Dienste der Städter und Landbevölkerung erkauften wir. Während unsere Pferde weideten und gut versorgt wurden, führten wir ein heiteres Leben im Viereck der Zelte. So uneingeschränkt heiter war es auch nicht; ich lernte, sammelte Eindrücke und versuchte die Beweggründe der Barbaren zu verstehen.


  »Antal, lernend und staunend?« fragte Jacques de Lalaing. Er probte und kämpfte, um sich für das Turnier zu qualifizieren.


  »Komm lieber in den Sattel und hilf mir.«


  »Wobei?«


  »Nun, ich betöre die schönen Mädchen, bringe dem Bengel bei, wie man ein Schwert hält und das Knie beugt, und der Herzog hat meinen Geldbeutel gefüllt.«


  »Warum heiratest du eigentlich nicht eine reiche Tuchmacherwitwe?« fragte Monique in gutmütigem Spott. »Du wärst, mit allen deinen galanten Künsten, ein idealer Gatte.«


  »Der ideale Gatte, schönste Freundin«, gab er höflich zurück, »ist ledig. Ich bin nicht geschaffen für die Einehe, die man auch Monotonie nennt.«


  »Läßt dein Schützling Klugheit und Vernunft erkennen? Oder ist er nichts anderes als der Sohn des Fürsten?« wollte Ciron wissen. In unserem Blickfeld, unter den Mauern Brüssels, galoppierten die Ritter mit stumpfen Waffen gegeneinander an.


  »Er liest die alten Griechen und Lateiner«, versicherte Jacques stolz, als habe er diesen Burschen selbst gezeugt. »Und er spielt Harfe und singt dazu.«


  »Bringe ihn mit. Oder bringe uns zu ihm!« munterte ich ihn auf. »Vielleicht wird Karl zum Herrscher Frankreichs, und dann stehen wir hoch in seiner Gunst.«


  Du Optimist, sagte der Logiksektor in strafendem Ernst. Davor stehen endlose Kämpfe. Niemand gibt Macht und Einfluß ab, ohne sich zu wehren.


  »Ich bin sein Freund«, entgegnete Jacques selbstbewußt. »Sein Vorbild. Er himmelt mich an. Ehrlich, so ist es.«


  Ein paar Tage später brachte er uns zusammen. Wir drei standen am Wagen eines Händlers und ließen die herrlichen Tuche durch unsere Finger gleiten. Phantastische Muster, satte Farben, Gold- und Silberfäden erzeugten im Sonnenlicht Wirbel vor den Augen, und wenn Schatten auf die Stoffe fiel, sahen sie aus wie die Bilder Rogier van der Weydens. Pferde wieherten hinter uns, wir drehten uns herum. Ein junger Mann sprang aus dem Sattel und kam auf mich


  zu.


  »Ihr müßt Chevalier Antal de Beaumont und Sagittaire sein!« führte er mit Bestimmtheit aus, lachte offen und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff und schüttelte sie.


  »Das ist mein Name«, erwiderte ich und stellte Monique und Ciron vor. Karl, schlank, kräftig und mittelgroß, mit großen, lebhaften Augen von dunklem Braun und nackenlangem, glattem Haar von derselben Farbe, war wohlerzogen, und auf den ersten Blick mochte ich ihn. Er schien nicht im mindesten verdorben zu sein und von der Pracht des elterlichen Hofes und durch die unendliche Entfernung, die ihn von derlei Kreaturen wie Bauern, Händlern oder Handwerken trennte.


  »Jac erzählte mir alles von Euch und Sagittaire! Ihr seid, was ich nicht verstehe, die Fürsten der Zeit.«


  »Das wirst du verstehen, Prinz, wenn du so alt bist wie ich«, gab ich freundlich zurück. »Was können wir für dich tun? Soll ich dir all das beibringen, was du von Jac nicht hast lernen können?«


  »Ich sagte ja, daß er den Schalk im Nacken hat«, grollte de Lalaing. »In der Tat. Bogenschießen und den sicheren Armbrustschuß lernst du besser von Ciron und Antal.«


  »Wann fangen wir an?« rief Karl. Hin und wieder huschte der Ausdruck des Zögerns, einer unbestimmten Melancholie über sein Gesicht. Aber sofort zeigte er wieder im strahlenden Lächeln die weißen Zähne. Er hatte die Schönheit seiner Mutter geerbt, und vielleicht auch ihren Hang zur lusitanisch-portugiesischen Traurigkeit.


  »Morgen. Besorgst du die Waffen?« fragte Ciron den Prinzen.


  »Ich helfe dir«, sagte der fahrende Ritter. »Schließlich willst du vor allen anderen glänzen und dein erstes Turnier bestehen.«


  »Vive Bourgogne!« sagte Monique. »Ich werde deine Ehrenjungfrau sein, Prinzchen.«


  Sie strahlten einander an. Karl schwang sich in den Sattel, während Jacques meiner Freundin einen Handkuß zuwarf. Sie sprengten davon. Wir erstanden eine genügend große Menge Stoff, um daraus einige Mäntel nähen zu lassen. Sie würden viel zu prächtig werden; man würde sie nur an Festtagen tragen können. Zusammen mit anderen Rittern unternahmen wir einen Ausflug rund um die Stadt, und auch das Land schien reicher, gesünder und mehr bevölkert zu sein als an vielen anderen Stellen. Glückliches Brabant.


  Methodisch, in einzelnen Schritten, lehrten wir zu dritt den Prinzen, wie ein starker Bogen mit langen Pfeilen, die schwere Armbrust, Schild, Schwert und Lanze zu handhaben waren. Er ritt immer besser, beherrschte das Pferd, und je mehr Zeit wir miteinander verbrachten - inmitten von Knappen, Rittern, breitschultrigen Männern mit Lunten-Hakenbüchsen, zahllosen Dienern, Dienerinnen, Dirnen, ehrbaren Frauen, Kindern und Händlern -, desto sicherer wurde Karl. Ciron und ich erzählten ihm von anderen Ländern, in denen unvorstellbare Sitten herrschten. Wir entwarfen das Bild von Menschen, die selbst über ihr Schicksal entschieden, die sich mit Seife und warmem Wasser wuschen, über den Reichtum eines Dorfes, das nicht von dem Herrn über Leibeigene verdorben wurde, und über viele andere Dinge mehr, die uns wichtig waren. Er stellte zahllose Fragen; dies sprach für ihn und eine wache Intelligenz.


  »Ist es eine zu große Bitte, Chevalier Antal«, fragte er, als wir nach einem Waffengang, in dem die Lanzen zu langen Spreißeln zersplittert waren, unsere Pferde nebeneinander anhielten und den Schweiß von den Stirnen wischten, »wenn du mich mitnimmst? Ich möchte sehen, wie deine freien Bauern-Ritter ihr Dorf besorgen. Wie ihr wohnt und lebt, in Le Sagittaire. Ich muß so vieles lernen. Ciron und du, ihr seid ganz anders als Jac. Er ist mein Freund, wie ein älterer Bruder.«


  Er sprach zu hastig und zu viel. Die Bekanntschaft mit uns schien ihn förmlich mitzureißen. Wohin? Wozu?


  »Nach dem Turnier«, sagte ich. »Ich versprech’s. Ciron, du und ich. D’accord?«


  »D’accord, Chevalier!« rief er. »Wie Ihr immer sagt: ein Schritt nach dem anderen.«


  »Und ohne Zögern!« gab ich zurück, klappte das Visier herunter und stellte die Turnierlanze senkrecht.


  Tag um Tag verging. Ich lernte viel über die Gedanken und Empfindungen der Barbaren. Es war gleichermaßen aufregend, deprimierend und erschreckend. Sie waren wild und unbeherrscht, liebenswert und verabscheuungswürdig, und unaufhörlich stritten alle nur vorstellbaren Eigenschaften gleichzeitig in ihrem seltsam strukturierten Verstand. Mit einem gewaltigen Aufwand und Gepränge wurde das Turnier abgehalten, und unter der Aufsicht von Jacques de Lalaing bestand der junge Burgunderprinz sein erstes Turnier mit Bravour und mit nicht mehr als einem Dutzend Prellungen und Abschürfungen. Eine Reihe triumphaler Feiern schloß sich an, und sehr viel später saßen wir beide, Karl und ich, alleine in meinem Zelt. Es war ein Zufall. Ciron, Jacques und Monique tummelten sich in der Stadt.


  »Einen Pokal mit Wein?« fragte ich. Karl nickte in frühreifer Bedächtigkeit. »Ja, bitte, Antal.«


  »Ich habe mit mehr Männern und Frauen gesprochen, als ich zählen kann«, begann Karl. Er wuchs mir immer mehr ans Herz. »Ihr vier, ihr Fremden, obwohl ihr die Sprache besser sprecht als ich, ihr seid die Klügsten.«


  »Das ist richtig«, bestätigte ich. »Aber das hat seine Gründe. Dort, in jenem fernen Reicht, woher wir kommen, sind eure Wunder Alltäglichkeit. Und wir verstehen hingegen vieles nicht, das euch umtreibt. Sage mir, was dein Ziel ist, wie es aussieht, was du dir von der Zukunft erwartest!«


  Wir saßen in fellbedeckten Klappsesseln. Zwischen uns war der Tisch, auf dem ich meine Aufzeichnungen machte. An den vier Zeltstangen hingen Kleider und Teile von Rüstung und Sattelzeug.


  »Lange habe ich mit meinem Vater gesprochen. Es ist an der Zeit, daß das Land unter einer Herrschaft steht. Ich dränge mich nicht auf den Thron. Aber es ist ein schändliches Unding«, antwortete er ohne Zögern, »daß sich Eidgenossen, Engländer, Franzosen, Burgunder und noch allerlei Volk um dieses herrliche Land streiten. Wenn es ein Burgunder sein soll, der herrscht - gut. Warum nicht ich? Oder ein anderer, der’s besser kann als ich.«


  Zwei Dutzend Kerzen brannten ruhig. Der Wein roch herb aus den Pokalen. Ich hatte angefangen, eine Karte des Landes zusammenzusetzen. Ich fragte zurück:


  »Wer immer versucht, das Land zu einen, muß tausend Schlachten schlagen und gewinnen.«


  »Vielen Fürsten, wenn sie die Macht spüren, ist der Gehorsam abzukaufen«, erwiderte Karl kühn. »Aber wer bezahlt’s?«


  »Eine gute Frage. Kannst du es schaffen, drei oder vier Tage lang aus den Augen aller zu verschwinden?«


  »Ich versuche es. Es muß gehen.«


  »In ein paar Tagen? Wenn sich die Ritterschaft zerstreut und mit ihr auch wir aus Beaumont?«


  »Ich verspreche es.«


  Wir sprachen sehr lange und sehr ruhig miteinander. Er hing förmlich an meinen Lippen. Ich schilderte ihm, daß sich ein Staat von unten herauf aufbaute. Zuerst die Bauern - waren sie nicht länger ausgebeutet, hielt man sie nicht unter der Knute von Steuern, Überfällen, einer zu mächtigen Kirche, half man ihnen, statt sie als Tiere zu bezeichnen, dann gab es mehr Nahrungsmittel aller Art, als man im Land verbrauchen konnte, und die Händler nahmen Geld ein, das als Steuern zum Teil abgeschöpft werden konnte. Darüber sollte sich eine Verwaltung aufbauen. Ein Heer, mit den besten Waffen ausgerüstet, durfte nicht müßig gehalten werden. Um die bezahlten Soldaten zu verwenden, sollten Straßen und Brücken gebaut und Botenstationen eingerichtet werden.


  »Das alles ist mehr, als ein einzelner in seinem Leben schaffen kann«, stöhnte Karl.


  »Dann schare, so schnell und so bald wie möglich, gute und unbestechliche Männer um dich.«


  »Und noch etwas«, sagte ich. »Für einen Fürsten ist es besser, gute


  Freunde zu haben, anstatt Feste mit zweitausend Rittern in kostbarem Tuch zu halten. Merke: Was der Herrscher verschwendet, wuchs auf dem blutigen Schweiß von Zehntausenden. Kauft man sich so die Liebe des Volkes? Was hatte Jehanne La Pucelle? Nichts als ihren Glauben.«


  »Du verstehst, daß ich nicht dergestalt enden will«, murmelte er nachdenklich. Ich nickte.


  »Ich versteh’s. Alle jene Chevaliers, die hier turnieren - sprich mit ihnen! Das Land und seine Menschen sind es wert, daß sie ohne Furcht leben können - so wie in Beaumont.«


  »Hilfst du mir, Antal?«


  »Ja. Aber nicht jeden Tag«, versicherte ich. »Ich will ja nicht über Frankreich herrschen. Ich gebe dir gute Ratschläge, und ich wehre mich mit Entschiedenheit, wenn Beaumont angegriffen wird.«


  »Ich muß alle diese neuen Gedanken überlegen«, sagte er, leerte den Pokal und nickte, als ich den Krug hob. Der Wein war nicht stark. Er würde in sein Bett finden, ohne zu schwanken. Überdies hörte ich vor den Zelten die Geräusche der haltenden Pferde, leise Befehle, knarrendes Leder und viele Schritte. »In etlichen Tagen bringe ich dich nach Beaumont. Dort sehen wir weiter. Und ich bringe dich auch wieder zurück.«


  »Ich danke dir schon jetzt, Antal - und wie kann ich mich erkenntlich zeigen? Wünscht euch etwas. Mein Vater gibt es euch.«


  Ich hob das Gefäß und sagte mir am Ende einer langen Gedankenkette, daß die Barbaren einerseits rührend, andererseits ahnungslos und drittens immerhin in der Lage waren, wohlschmeckenden Wein zu keltern.


  »Ich wünsche mir«, antwortete ich ernst, »daß du stets unterscheiden kannst, wer dein Freund, wer dein Feind ist. Ich jedenfalls, Ciron und Monique nicht minder, wir sind deine Freunde. und das ist kein leeres Wort. Es gilt, wenn du bleibst wie du bist, für ein Leben.«


  Er sprang auf. Schritte näherten sich. Das Gelächter Moniques und


  des fahrenden Ritters wurden laut.


  »Ich versuche es, Antal. Du hältst dein Versprechen?«


  »Auf jeden Fall.«


  Als die trunkene Gesellschaft in mein Zelt einbrach, saßen wir lachend am Tisch und unterhielten uns wieder über Nebensächlichkeiten. Es wurde eine lange Nacht mit noch mehr Wein und viel Lachen. Die Diener und die Pferde waren nicht betrunken, deshalb kam Karl heil in die Stadt zurück und Jacques ohne Unfall wieder zurück auf sein Lager. Er schnarchte grauenhaft und ließ sich nicht einmal stören, als Ciron ihm die Nase zuhielt.


  Ich fühlte, wie sich die Muskeln des Pferdes unter mir spannten. Zuerst ging der Hengst im Schritt, dann im Trab, schließlich kitzelte ich ihn mit den Sporen, und er fiel mit hochgerecktem Kopf in Galopp. Rechts neben mir ritt Karl, neben ihm Ciron, und links sah ich aus dem Augenwinkel Jacques de Lalaing. Wir achteten darauf, daß wir uns ebenso wie die Pferde fast synchron bewegten. Unsere Ziele am anderen Ende der langen, gekrümmten Bahn waren noch winzig klein.


  Vier burgundische Ritter hatten uns herausgefordert. Karl bestand darauf, ihnen zu zeigen, was wir konnten, und was er gelernt hatte. Unsere Kettenhemden und Rüstungen funkelten gleißend in der Sonne. Die Schabracken der Pferde flatterten. Auf den Schilden strahlten die Wappen, die Wimpel knatterten lauter als die Helmzier. Jetzt galoppierten die Pferde, und wir standen in den wuchtigen Steigbügeln. Die hohen Sattellehnen drückten gegen unsere Lenden. Dumpf trommelte der Hufschlag. Eine Staubwolke wallte hinter uns in die heiße Luft. Vor uns tauchten die ersten Puppen auf.


  »Senkt die Lanzen!« sagte Ciron knapp. Gleichzeitig fällten wir die langen Waffen mit den stumpfen Enden. Wir ritten weiter auseinander; zwischen uns waren zehn Schritt Abstand.


  Noch immer bewegten wir uns auf einer Linie. Wir duckten uns gleichzeitig, richteten die Lanzenspitzen auf die Schilde der Puppen und trafen sie mit einem langen, donnernden Geräusch.


  Die Ritter-Puppen wurden auf ihrer senkrechten Achse mit aller Kraft herumgewirbelt. Ihr bisher verborgener Arm schlug mit einem Stacheleisen an kurzer Kette nach jedem von uns. Aber wir hingen schräg auf der abgewandten Seite aus dem Sattel, und die Eisenkugel fetzte nur ein Paar Federn aus den Helmbüschen heraus. Fünf Galoppsprünge weiter hingen handgroße, farbige Ringe aus Geflecht an dünnen Fäden. Unsere Lanzenspitzen fuhren hoch, nach links und rechts, und ein Ring nach dem anderen klapperte gegen den Handschutz.


  Ein Graben tat sich auf. Gleichzeitig hetzten wir mit einem weiten, flachen Sprung darüber. Keines der Pferde strauchelte auch nur. Neben mir schrien Karl und Jacques voller Begeisterung. Eine dreifache Barriere folgte, und wir setzten, etwas langsamer werdend, steil über die Barre. Mein Hengst schlug mit dem Hinterhuf kurz an, ließ sich aber nicht aus dem Gleichmaß der Bewegungen bringen.


  Inzwischen ritten wir an besetzten Tribünen vorbei. Die Zuschauer schrien und jubelten, als sie sahen, wie geschickt Karl im Sattel saß. Wir preschten weiter.


  Zwischen den Zelten rechts und links kamen unsere »Gegner« hervorgekrochen. Ihr Ziel war es, uns noch vor dem Tor abzufangen. Es wurde mit ungeschärften Waffen gekämpft, aber ein Waffengang sollte uns aufhalten.


  »Nach rechts!«


  »Vive Bourgogne!«


  Wir waren schneller und kraftvoller. Jeder von uns stieß einen Ritter aus dem Sattel. Meine Lanze splitterte bis zum Handschutz. Ich warf die eingesammelten Ringe den Arm aufwärts, zog das lange Schwert und schwenkte den Schild über den Kopf. Zwei Reiter kamen auf mich zu, und ich lenkte das Pferd im Zickzack von einem zum anderen. Das Schwert krachte auf die Schilde, prellte von den Rüstungen ab, und mit einem Trick konnte ich den ersten Ritter aus Steigbügel und Sattel hebeln.


  Er fiel rasselnd in den Sand. Mein Pferd sprang gegen den Hals des anderen Tieres, und ich duckte mich. Ein Visier wirbelte durch mein Blickfeld. Das Keuchen und der Huf schlag der Pferde mischte sich in das Keuchen der Männer und das heftige Klirren der Waffen. Donnernd polterten die Schläge auf die Schilde.


  Meine Klinge zerschlug die gegnerische Waffe. Mit der Schulter rammte ich den Mann aus dem Sattel, riß das Pferd zurück und sprengte auf die drei Chevaliers zu, die sich um Karl drängten und ihn zwangen, langsam zurückzuweichen.


  Ich führte mit der flachen Klinge wilde, weit ausholende Schläge. In den Schilden erschienen tiefe, dreieckige Kerben. Die Wucht der Hiebe ließ die Ritter schwanken. Ciron und Jacques waren durchgebrochen und galoppierten in einem engen Bogen auf Karl und mich zu.


  Ich lenkte den ersten Ritter ab und focht mit ihm. Meine Schläge waren keineswegs klassisch, aber weitaus wirksamer. Ich warf ihn vom Pferd, nachdem ich seine Schwerthand gelähmt hatte. Karl galoppierte an und bewegte sich zwischen beiden Chevaliers hindurch. Jacques und Ciron versperrten den übriggebliebenen Reitern den Weg, und wir formierten uns rasch. Unter dem begeisterten Geschrei der Zuschauer ritten wir durch den Wassergraben, in einem aufsprühenden Hagel aus Wassertropfen, in denen sich das Sonnenlicht als Teil eines Regenbogens brach.


  Zuerst passierte Karl mit hoch erhobenem Schwert den wuchtigen Bogen, dann folgten wir, einer nach dem anderen. Wir ließen die Pferde auslaufen, hielten sie behutsam an und schoben die Visiere in die Höhe.


  »Ich werde es euch nie vergessen«, stöhnte Karl. Er war schweiß-überströmt. Wir kletterten ächzend aus den Sätteln und hielten uns an den Sattelknäufen fest. Diener eilten heran und nahmen uns Waffen und Helme ab. Mit nassen Tüchern wischten wir die Gesichter ab, dann kam der kühle, hellrote Wein.


  »Heute nacht«, flüsterte ich Karl zu, »nach dem Fest, geht es auf geheimnisvollen Pfaden nach Le Sagittaire.« »Es sind zuviel gute Tage«, meinte de Lalaing. »Das war ein Waffengang nach meinem Herzen!«


  »Die Damen werden dich verwöhnen, Jacques«, erklärte ich. »Vergiß darüber nicht, was wichtig ist.«


  »Keine Sorge. Wir kämpfen alle für ein mächtiges Burgund.«


  »Ich kämpfe erst einmal um ein schmackhaftes Essen«, brummte ich. Wir hatten es nicht anders erwartet: der Nachmittag gehörte einem gewaltigen Gastmahl, das bis tief in die Nacht dauerte. Ich nahm Karl zu unseren Zelten mit, schüttete ein Schlafmittel in seinen Wein und bettete ihn mit Cirons Hilfe in den kleinen Gleiter. In der Dunkelheit schwebten wir ungesehen davon. Es war noch Nacht, als wir im Hof von Le Sagittaire landeten. Noch schlief Karl. Ich wollte ihn nicht mit zuviel Wunderwerk erschrecken, denn er würde über solche Maschinen niemals verfügen können auf seinem beschwerlichen Weg zur Macht.


  Karl wachte auf, als wir auf der Terrasse saßen und ein leichtes Mahl zu uns nahmen. Monique hatte im Dorf frische Eier und einen wuchtigen Schinken geholt.


  Karl hob den Kopf, blinzelte und rieb sich die Augen. Dann gähnte er, betrachtete uns, die Umgebung und schüttelte sich.


  »Ich habe lange geschlafen. Sind wir etwa in Beaumont, Antal?«


  »Lange und sehr tief«, antwortete ich. »Und du sitzt auf der Terrasse meines Schlößchens. Iß! Nachher sehen wir uns um - es gibt viel, was ich dir zeigen muß.«


  »Wieviel Tage sind wir. geritten?«


  »Lange genug«, wich ich aus. »Nach dem Essen zeige ich dir die Einrichtungen des Schlößchens.«


  »Ich habe tatsächlich Hunger.«


  Ich ließ ihn natürlich nur jene Dinge sehen, die seine Erfahrung nicht überstiegen. Dennoch war er von den Bädern und Zimmern überrascht, von den großen Glasfenstern ebenso wie von der Größe und handwerklichen Kunst der Möbel. Die falschen Bilder bestaunte er nicht; in seinen Schlössern und den Kirchen gab es größere und prächtigere. Vor Rogiers Tafelbild mit dem gelbschwarzen Buch blieb er lange stehen und erkannte uns. Kopfschüttelnd untersuchte er die Geräte und Utensilien der Küche, das kunstvolle Pflaster des Hofes ließ ihn ebenso staunen wie die Treppenstufen, die Bögen und die Tore aus Holz und Eisen, mit herrlichem Schmiedewerk. Ein Junge brachte uns drei frische Pferde mit den leichten Sätteln, und ich führte Karl, Prinz von Burgund, von einem Punkt zum anderen. Der See, die Schleusen, die Mühle, die schweren Erntegespanne, Schmied und Bäcker, Fleischhauer und das Haus, in dem verschiedene Käse und Butter hergestellt wurden - er kam aus der Verwunderung nicht mehr heraus. Darüber hinaus staunte er über die sauberen, rasierten Menschen mit gekämmtem Haar, in sauberen Kleidern, fröhlich und offen, die ihn ohne Scheu grüßten und uns Scherzworte zuriefen. Ich zeigte Karl Beaumont de Fraconnade, Villeneuf und die Befestigungen im Wald ebenso wie die Fallen, die zwischen Hauptstraße und den Kurven des Weges angelegt waren.


  »Euer Wald!« sagte er begeistert und zeigte auf die wuchtigen Stämme und das regelmäßige Unterholz. »Er ist schön. Geradezu kostbar. Viele seltene Bäume.«


  Ich sagte ihm, daß seit einem halben Jahrhundert nur die ältesten Bäume gefällt und systematisch neue Setzlinge herangezogen worden waren. Die Baumriesen fielen in größeren Zwischenräumen, und wir ließen niemals große Flächen leerschlagen.


  »Jetzt hast du gesehen, daß freie Bauern, die ohne Peitsche und Zwang arbeiten, große Überschüsse erwirtschaften. Wir tauschen viele Fässer gesalzener Butter, viele Käselaibe, Saatgut, Korn und Honig und hundert andere Dinge ein. Reiche Bauern sorgen für reiche Bürger, und die reichen Städte unterstützen dich. So sehen die Sprossen der Leiter aus, auf der du einmal ganz oben stehen willst.«


  Ohne Hast ritten wir die Grenzen des Besitzes ab. Es war Erntezeit. Karl sah die kleinen Herden der Rinder, die Schafe und Ziegen, die Tauben und die Hühner, Enten, Gänse, all unseren bescheidenen Reichtum, und er ging in die Hälfte aller Häuser und schaute sich


  um. Leise sagte er:


  »Im einfachsten Bauernhaus ist es heller, sauberer und geräumiger als in vielen Burgen.«


  »So könnte es überall im Land aussehen«, gab Monique zurück. »Sorge dafür in deinem langsam wachsenden Reich. Mache dir Freunde unter den Bauern. Deine Soldaten sollen die Straßen von Raubgesindel freihalten. Fange die Leute ein und lasse sie Brücken oder Stadtmauern bauen. So geht es, junger Freund.«


  Drei Tage lang streifte Karl durch Beaumont und jagte mit uns in den Wäldern. Er sprach mit vielen unserer Freunde und fand bestätigt, was wir ihm gezeigt hatten.


  Natürlich mischte ich ihm wieder ein Schlafmittel in den letzten Becher. Mit Ciron war ich längst verabredet; er sorgte dafür, daß niemand von den unglaublichen Abenteuern des Prinzen erfuhr: er war mit Jacques de Lalaing ausgeritten.


  Monique blieb in Le Sagittaire. Als Karl im Tiefschlaf lag, brachte ich ihn zu unserem Treffpunkt, und zwei Tage später besuchte er uns zwischen den halb abgebrochenen Zelten.


  Er packte mein Handgelenk und schüttelte meinen Arm. Sein Blick war ernst und traurig, aber er sagte mit fester Stimme:


  »Ich danke dir für alles, Ritter Antal de Beaumont. Ich wünschte, ich wäre älter und klüger. Dann würde ich dich bitten, mein Freund zu bleiben.«


  »Meine Freundschaft«, sagte ich und bemerkte, daß Jacques voller Rührung seinen Bart zwirbelte, »bewahrt dich nicht vor Krankheit und Tod. Denke an die vielen Dinge, die du gesehen und verstanden hast. Wenn du es klug anfängst, erreichst du das Ziel deiner Wünsche.«


  »Wir werden in Gedanken bei dir sein, Karl«, versprach Ciron feierlich.


  »Und zwar so, daß du meinst, ständig meine blauen Augen im Rücken zu haben«, setzte ich hinzu. »Du bist achtzehn. In einem Vierteljahrhundert wird alles ganz anders sein.«


  Wir gingen schweigend auseinander. Am nächsten Morgen war der Platz, an dem unsere Zelte gestanden waren, wieder leer. Ciron und ich galoppierten zurück nach Beaumont, zurück zu Monique.
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  Die SERT-Haube glitt lautlos nach oben. Atlan beugte sich vor und schaltete die Aufnahmegeräte aus. Er war nicht verwundert, als er im Sessel gegenüber seine Freundin sitzen sah.


  »Genau zugehört?« fragte er gähnend und offensichtlich gutgelaunt. »Und alles verstanden, Scarron? Auch geschichtlich richtig eingeordnet?«


  Sie kam auf ihn zu und küßte ihn. Dann murmelte sie:


  »Terranische Geschichte ist nicht gerade meine größte Stärke. Ich lerne zwar einzelne Passagen recht gut - dank deiner Schilderungen -, aber die großen Zusammenhänge zwischen den einzelnen Episoden. die kennst du aus eigener Anschauung.«


  »Rico oder Ciron kennt sie noch viel besser«, gab der Arkonide zurück und griff nach dem Erfrischungsgetränk. »Es ist eine lange Geschichte voller Kampf und Tod. So unendlich viele Menschen starben sinnlose und schreckliche Tode.«


  »Auch jene Jungfrau von Orleans, Jeanne d’Arc. Verbrannt!«


  »Sie wurde französische Nationalheilige«, sagte Atlan. »Es gab einen Rehabilitationsprozeß, wenige Jahre später. Und schließlich sprach man sie heilig. Ich fand heraus, daß wilde Gerüchte und Legenden über sie entstanden. Sie soll angeblich nicht verbrannt worden sein; eine andere starb für sie, sagte man. In Wirklichkeit sei sie die Tochter von Isabella oder Isabeau gewesen, sie soll an internem Pseudohermaphroditismus gelitten haben, also in Wirklichkeit zur Hälfte ein Mann gewesen sein, man dichtete ihr den Robert des Ar-moises als Ehemann an und ein zweites Todesdatum, nämlich vierzehnhundertfünfzig. Ich kontrollierte Cirons Bilder. Sie war es, die


  verbrannt wurde.«


  »Aber sie leitete so etwas wie ein Nationalbewußtsein in Frankreich ein, nicht wahr?«


  »Zweifellos. Aber während die Engländer aus dem Land gedrängt wurden, riß der Kampf zwischen Frankreich und Burgund nicht ab.«


  Atlan ging langsam hin und her und lockerte seine Muskeln. Er dachte an die Jahre im fünfzehnten Jahrhundert, in denen Ciro und er als Herren der Zeit bezeichnet worden waren. Er gedachte der unendlich prunkvollen Feierlichkeiten in den Städten und an die gewaltigen Schlachten, die geschlagen wurden.


  »Karl, Prinz von Burgund.?« fragte Scarron Eymundsson und stellte sich den dunkeläugigen Jungen vor, der neben Atlan und Jacques sein erstes Turnier geritten war.


  »Ich ließ ihn beobachten und traf ihn wieder.«


  »Erreichte er, was er sich vorgenommen hatte?«


  »Fast.«


  »Aber der Buchdruck breitete sich aus und wurde zur allgemeinen Kunst.«


  »Gensfleisch-Gutenberg überwarf sich in Mainz mit seinem Finanzier. Der andere sorgte für die Verbreitung des Druckes mit einzelnen Lettern. Es entstanden, vom heutigen Standpunkt aus, Kostbarkeiten der Drucktechnik. Das war vor der Zeit der Computer, der Nadel-, Hitze- und Laserdrucker. Die Barbaren von Larsaf Drei gingen, wenn sie die Wahl hatten, immer den langsamsten, teuersten und beschwerlichsten Weg. Bei allem. Sie waren ein seltsamer Zweig der Evolution. Manchmal scheint mir, sind sie es noch heute.«


  Atlan und Scarron befanden sich in den Stollen und Kavernen unterhalb des Berges aus Chmorl-Fragmenten. Die Historische Fakultät der Universität schätzte sich glücklich, den Arkoniden als vorübergehenden Gast zu haben. Er wurde in der Exaktheit und Farbigkeit seiner Schilderungen von den eigenartigen Wirkungen des


  Chmorl-Metalls unterstützt.


  »Wann kommst du wieder nach Hause, Atlan?« fragte sie ein wenig sorgenvoll. Atlan lächelte breit. Er fühlte sich völlig wiederhergestellt.


  »Wenn ich dieses Abenteuer beendet habe, in meiner erinnernden Erzählung natürlich.«


  »Wann wird das sein?«


  Er lachte laut und umarmte sie.


  »Vierzehnhundertachtzig, schätze ich. Als Burgund sich so weit ausgedehnt hatte, daß es fast an die Grenzen von Beaumont stieß.«


  »Dauert es noch lange?«


  »Nein.«


  »Ich hole dich dann ab«, sagte sie. »Du magst damals der Fürst der Jahre gewesen sein; ich habe noch gewisse Dinge dringend zu erledigen und verfüge nur über das normale Maß der Zeit.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Atlan versprach, daß sein Bericht nur noch einige Stunden dauern würde. Er war wieder allein und konzentrierte sich. Kurze Zeit später lag er wieder entspannt ausgestreckt, und die Haube senkte sich. Seine Gedanken rasten einen haardünnen Pfad entlang, weit zurück in der Vergangenheit, bis zu jenem Punkt oder zu jener Stunde, in der der Hochleistungsroboter ihn und Monique geweckt hatte. Nach vielen Tagen, ausgefüllt mit Arbeit und weiteren Versuchen, Kultur und Zivilisation der Barbaren zu festigen, hatten sie Beaumont wieder verlassen. Jahreszeiten lösten einander ab, Jahre vergingen, Menschen wurden geboren und starben. Karl, der inzwischen den Beinamen der Kühne hatte, erklommt auf harte Art jene imaginäre Leiter.


  Aber war das der Grund, weshalb Ciron de Ronca den Chevalier Antal de Beaumont und dessen rothaarige Freundin weckte?
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  Karl der Kühne, mittlerweile Herzog von Burgund, schien wenigstens einen erbitterten Gegner zu haben: König Ludwig den Elften von Frankreich. Um ihn einzukreisen, in Schach zu halten und, möglicherweise besiegen zu können, verbündete er sich mit England, Aragon und Kastilien. Der burgundische Besitz war größer geworden und umgab Frankreich wie eine Sichel im Osten, von Geldern im Norden bis hinunter zur Auvergne. Sigmund, ein österreichischer Herrscher, verpfändete ihm die habsburgischen Besitzungen am Rhein, weil er hoffte, daß Karl der Kühne ihm gegen die Bergländischen Eidgenossen hülfe. Karl schien alles, was er je gelernt haben sollte, vergessen zu haben. Ciron hatte ihn relativ eindringlich beobachtet und Informationen gesammelt, die einander zu widersprechen schienen.


  »Um bestimmte Barbaren verstehen zu können«, kommentierte ich müde und noch geschwächt während der Tage nach dem Aufwachen, »muß man entweder sehr alt, sehr weise oder überaus zynisch sein.«


  »Dein Freund Karl hat sich erschreckend verändert, auch äußerlich«, fügte Ciron hinzu. »Er hat ein schlimmes, an Enttäuschungen reiches Leben hinter sich.«


  Der Logiksektor meinte in ruhiger Resignation:


  Du bist weder zynisch, noch weise oder wirklich alt.


  Vielleicht solltest du ihm helfen, wenn es wirklich mit Burgund und ihm zu Ende geht?


  »Antal-Atlan, der Totengräber der Barbaren?« fragte ich mich leise und schloß meine Augen wieder. Zum ersten Jahresdrittel 1476 hatte Ciron Monique und mich geweckt. Halb besinnungslos, zwischen Schlaf und Wachen, überließ ich mich den Geräten und Maschinen der Tiefseekuppel und verglich in den nachfolgenden Tagen meine Erinnerungen mit den Bildern, Landkarten und Tonaufnahmen.


  Einige Zeit später, als Monique bereits in der Lage war, sich langsam zu bewegen, betrachteten wir gemeinsam die Aufzeichnungen, die der Roboter von Beaumont, Le Sagittaire und Villeneuf gemacht hatte.


  »Sie haben überlebt!« stellte ich fest.


  Das Dorf war während der vergangenen fünfundzwanzig Jahre dreimal überfallen worden. Die Einwohner hatten sich bravourös geschlagen, hatten die Eindringlinge aus den Verstecken heraus bekämpft und zurückgeschlagen. Einige Häuser waren zerstört und wiederaufgebaut worden. Ein Vierteljahrhundert war für eine Siedlung, in der jedes Jahr gesät und geerntet wurde, eine lange Zeit. Viele neue Gesichter sahen wir, und die Köpfe derjenigen, die uns noch kennen würden, waren grau, weiß oder kahl geworden. Auch die Schäden am und im Schlößchen schienen beseitigt; die zugemauerten Höhlen voller Ausrüstung hatte niemand entdeckt. Nicht einmal die Beaumonter wußten von ihnen.


  Auf den Bildschirmen tauchten einige ausgewählte Szenen aus der Geschichte der Larsaf-Drei-Planetarier auf:


  Bei der Belagerung und Eroberung von Konstantinopel unter Emir Mohammed dem Zweiten wurden erfolgreich eiserne Bomben und Granaten verwendet.


  Die Portugiesen schickten Schiffe entlang der westlichen AfrikaKüste nach Süden und suchten Schätze und Gold.


  Ein Deutscher entdeckte wieder einmal die Drehung der Erdkugel und berechnete die Lage der Kugeldreh- achse. Portugal drang über die Trennlinie der beiden Hemisphären nach Süden vor. Ein periodischer Komet näherte sich der Sonne, leuchtete auf und entfernte sich wieder in die Weite des Universums. Allerorten entstanden leichtere, bewegliche Geschütze; wir konnten daran denken, unsere »Bombarde« aus dem Versteck zu holen und einzusetzen.


  »Wir benützen den Gleiter, um nach Beaumont zu kommen!« ordnete ich an.


  »Erst, wenn ihr beide kräftig genug seid«, meinte Ciron. »Und bis dorthin dauert es noch einige Tage.«


  »Ich werde versuchen, die geänderte - oder wahre? -Persönlichkeit Karls zu enträtseln.«


  »Überdies wartet deine feuerhaarige Freundin auf deine Unterhaltung, Gegenwart und Gunstbeweise«, bemerkte Ciron und kümmerte sich um die letzten Feinheiten unserer Ausrüstungen.


  Nach der schweren Niederlage, die das burgundische Heer aus Adeligen, besoldeten Kriegsführern und vielen Söldnern bei Grand-son erlitten hatte, plünderten die Eidgenossen das Lager. Karl hatte auf seinem Feldzug eine gewaltige Masse des eigenen Besitzes und der burgundischen Schätze mitgeschleppt, vermutlich um damit zu prunken und die neu eroberten Gebiete und Untertanen zu verblüffen. Hunderte von Prunkzelten und heilige Reliquien, Silber, Staatskleidung und die berühmten Edelsteine Burgunds, die herzoglichen Kassen und vieles mehr wurden mitgeschleppt; Ballast in einem Feldzug, ein Höchstmaß an Unsinnigkeit.


  Unter dem furchtbaren Brüllen der Kampfhörner von Luzern und Uri wurde das Heer in die Flucht getrieben, wiewohl zwei Drittel der Burgunder nicht einmal die Klingen mit dem Feind gekreuzt hatten. Die Eidgenossen erbeuteten so viele Waffen, daß sie damit eine Armee hätten ausrüsten können. Zweihundert Kanonen, Nahrungsmittel für etliche Monde, Hakenbüchsen, Pferde, Streitäxte, Harnische und Bögen, siebenundzwanzig burgundische Prunkfahnen und sechshundert Wimpel, auf denen viele mit Karls Wahlspruch bestickt waren: »Ich habe es gewagt!« Je l’ay emprins.


  Vergoldetes Silbergeschirr ging in den Besitz der eidgenössischen »Gewalthaufen« über, und sie nahmen sich, vom Wein angefeuert, auch der fast zweittausend Lagerdirnen an. Eine riesige Welle von Reichtum und Schätzen ergoß sich über die eidgenössischen Älpler, und jedes Goldstück, das erbeutet wurde, fehlte dem Herzog von Burgund. Er handelte rastlos weiter und zog ein neues Heer auf dem Plan de Loups nahe Lausanne zusammen. Man schrieb den März 1476.


  »Er muß verrückt sein«, murmelte ich. »So gewinnt man keine


  Kriege!«


  Eine Beobachtung hatte mich förmlich entsetzt: die Eidgenossen kämpften mit mehr als drei Mannslängen ausragenden Speeren. Weder Schwert noch Kampfbeil konnte gegen diese Waffe etwas ausrichten, weder Pferde noch Männer kamen an den furchtbaren Spitzen vorbei. Anstatt diese Krieger mit Pfeilen und Armbrustbolzen zu bekämpfen, klammerten sich die Burgunder an die Enden der Spieße. Nur einer von vielen möglichen Wegen, ein Heer und damit den Kampf zu verlieren.


  »Noch ist es nicht mein eigenes Problem«, sagte ich zu Monique. Wir lagen nackt und ausgestreckt unter den Solarlampen und bräunten die Haut.


  »Es wird deines«, erwiderte sie. »Ciron und du, ihr helft ihm doch?«


  »Aber nicht gegen dreißigtausend Eidgenossen«, brummte ich. »Das ist zu viel, selbst für so furchtlose Panzerritter wie Ciron und mich.«


  »Ich verstehe dich.«


  Immer dann, wenn ich niedergeschlagen und verzweifelt war über die Menschen, zu deren Hüter ich mich gemacht hatte, richtete mich Monique auf. Ihre naive Herzlichkeit, die in Wirklichkeit einer Mischung aus Lebenstüchtigkeit und einem unerschütterlichen Glauben an mich und an die gute Wendung aller Widrigkeiten entsprang, war echt und überzeugend. Ich streichelte ihr Haar und ihren Nacken und flüsterte:


  »In sieben Tagen schlafen wir wieder unter den Sternen, in Le Sagittaire, bei weit offenen Fenstern.«


  »Und die Vögel singen in den Bäumen.«


  »Das tun sie auch, wenn Karl sich mit den Eidgenossen schlägt, nachdem er an hundert anderen Stellen gesiegt und dennoch nichts gewonnen hat, wie mir scheint.«


  Die Lampen wurden ausgeschaltet, und um uns herum bauten die holografischen Bildschirme eine Kunstlandschaft auf, in der wir uns wohler fühlen sollten als zwischen den Wänden aus Glas, Stahl und Plastik.


  Auf der Straße, auf der sich unzählige Heerestrupps sammelten, trabten auch wir nach Südost. Dann kamen wir über Beaune und Salins nach Pontarlier. Lausanne lag im Süden. Wir führten das Gespann mit der Kanone mit uns und eine Handvoll der zuverlässigsten älteren Männer aus Beaumont. Monique war in Le Sagittaire zurückgeblieben. Es war Ende April. Ciron und ich ritten voraus, und was einige Male ein gefährliches, reizvolles Spiel gewesen war, wurde jetzt tödliche Gefahr. Ciron und ich waren durch Abwehrfelder geschützt, und in dem wirbelnden, riesigen Lager der Burgunder dauerte es lange, bis wir erfuhren, daß Karl in der Stadt im Quartier lag. Wir kämpften uns förmlich zu ihm hindurch.


  Er war in bemitleidenswertem Zustand. Mehr tot als lebendig.


  Aber er erkannte uns sofort. Seine dunklen Augen leuchteten auf. Er bat seinen Arzt, Matteo di Clerici, aus dem Zimmer. Ich öffnete die Schnallen des Brustpanzers und zog den »Schaugroschen«, heraus.


  »Fieber«, murmelte Karl. Sein grauer Bart war abrasiert. »Schmerzen im Magen, die mich verrückt machen. Kein Schlaf. Man spricht wegen der aufgeschwollenen Beine von Wassersucht. Weißt du, Antal, daß eine Kanonenkugel unseren Freund de Lalaing erschlug?«


  Ich schüttelte den Kopf. Dann trat ich auf das dumpf riechende Bett zu und legte Karl den Zellschwingungsaktivator auf die Brust. Ciron lehnte breitschultrig und massig an der Tür. Die Situation war traurig und ohne viel Hoffnung.


  »Mir scheint, Freund Karl«, sagte ich, »daß du in nicht allzu großer Ferne das Ende deines Weges erkennst. Eine Handvoll kleiner Siege, und einige gewaltige Niederlagen. Hast du alles vergessen?«


  Er umklammerte den Schaugroschen und sagte: »Es wird so warm. Die Schmerzen. sie gehen weg. Du weißt nicht, wie schlimm die vielen, langen Jahre waren. Meine Ziele, ein großes und herrschendes Burgund, kann ich nicht ohne Bundesgenossen erreichen.«


  »Ich könnte dir viele Vorwürfe machen und dir deine Fehler aufzählen«, antwortete ich nachdenklich. »Ich werd’s nicht tun. Was hängt von dem Kampf gegen die Eidgenossen ab?«


  Die Zwiespältigkeit seines Charakters war mit den Jahren deutlicher geworden. In dieser Stunde in dem verräucherten, ärmlichen Stadtquartier drangen die Depressionen durch. Karl wirkte trotz der weißen Haare und der tiefen Falten in seinem traurigen Gesicht wie ein kleiner Junge, der sich in einem stillen Winkel verkriechen wollte, um den Rest der Welt zu vergessen.


  »Besiege ich sie, hilft mir der Österreicher gegen Ludwig, diese universale Giftspinne. Vielleicht kannst du dir vorstellen, wie große Selbstverleugnung ich getrieben habe, all die Jahre. Wenn ich mich erinnere, dann waren die Tage damals, als wir zusammen die Ritter aus den Sätteln warfen, die letzten, an denen ich lachte.«


  »Eine verdammt lange, schwarze Zeit«, sagte Ciron. Karls Intelligenz hatte gegen die Umstände gekämpft und war dabei, die entscheidende Auseinandersetzung zu verlieren. Er war zu ungeduldig gewesen und hatte einen zu großen Teil einer Welt herausgefordert, die ihn bewunderte, aber nicht verstand. Aus Mißtrauen wurden Ablehnung, daraus Gegnerschaft, die allzu rasch in offenen Kampf umschlug. Die haulteur, das Ansehen von Fürst und Burgund, war wichtig, denn es diente als Zeichen des Führungsanspruchs. Daher die Schwierigkeit, zwischen Notwendigkeiten und unsinnigem Aufwand und Prunk auszugleichen. Ruhig und lange sprachen wir darüber.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich schließlich, »Ciron und ich kamen, um genauer zu sein, mit ein paar Getreuen und einer schönen Bom-barde, um dir zu helfen. Ein Mond lang, nach dem Sieg, sollst du bei uns in Le Sagittaire leben und dich erholen. Alles für Burgund!«


  Er nickte. Das Fieber war gesunken, und die Magenkrämpfe hatten schlagartig nachgelassen. Ich hatte ihn so gründlich untersucht, wie es mir möglich war, und jetzt injizierte ich ihm ein Kombinationsmedikament, das seinen Kreislauf in Ordnung und die Erreger darin vernichten sollte.


  »Zwanzigtausend Männer habe ich!« sagte er, müde geworden.


  »Darüber reden wir später. Morgen kommen wir wieder«, sagte ich. »Du wirst lange und tief schlafen. Noch etwas: mein Amulett, ich brauche es fast dringender als du. Mich erhält es jung und blühend.«


  »Ich verstehe alles«, sagte er und gähnte.


  De Clerici und Magister Bartolomeo aus Napoli, Karls Ärzte, staunten nicht schlecht, wie gut sich Karl der Kühne erholte. Ich dachte an eine Magenoperation, aber vor den Risiken schreckte ich zurück. Auf keinen Fall jetzt, vor der Entscheidung. Karl und ich versuchten, in die heillos zerstrittenen Massen und zwischen ihren ehrgeizigen, unerfahrenen Anführern Ordnung zu bringen und zu vermitteln. Tagelang ritten wir umher, stellten einzelne Kampfgruppen zusammen, ließen die Männer üben, bis sie fluchten, und wir entwickelten eine klare Marschordnung. Schließlich erteilte Karl dem erfahrenen Julio d’Acquaviva, Herzog von Atry, das Kommando über den ersten Zug.


  Da zwar einige Tausendschaften auf Murten zu Vorposten bezogen hatten, da es indessen keine Aufklärung des burgundischen Heeres gab, hatte ich Ciron den Auftrag erteilt, die Bewegungen des eidgenössischen Heeres zu überwachen. Die Bergbauern schienen zu allem entschlossen zu sein. Sie machten keine Gefangenen während des Kampfes; an Lösegeld waren sie nicht interessiert.


  Karl der Kühne gab gleichlautende Befehle. Wir versuchten, aus dem Vielsprachengewirr und den auseinanderstrebenden Vorstellungen der Truppführer das Beste zu machen.


  »Ausgerechnet der von Bubenberg, einst mein Freund und Waffengefährte«, fluchte Karl, »befehligt Murten. Wenn wir über die Brücke von Laupen vorgehen, bekommen wir’s mit ihm zu tun. Wo willst du mit deinen Mannen kämpfen, Antal?«


  »In sicherer Entfernung«, gab ich zurück, »aber mit großer Wirkung!«


  Mitte Juni setzten sich Teile des Heeres in Bewegung und drangen in die Richtung der Saane-Übergänge vor. Heftige Kämpfe entbrannten, als die Burgunder zum erstenmal in das Gebiet der Berner eindrangen. Murten wurde belagert, und langsam wurden die Stellungen rund um die Stadt aufgebaut und stärker gemacht. Es herrschte die übliche Verwirrung, die von der Besatzung Murtens drastisch vergrößert wurde. Die Geschütze auf den Mauern und Türmen feuerten unregelmäßig, aber Tag und Nacht - und erstaunlich zielgenau. Von Zeit zu Zeit gaben Ciron und die Beaumonter einen Schuß ab. Als Graf Romont anfing, die Bombarden der Burgunder zu justieren, klug zu laden und mit meiner Hilfe an den richtigen Stellen einzusetzen, brach langsam die Stadtmauer auf einer breiten Front nieder. Am Abend des achtzehnten Juni versuchten Teile des burgundischen Heeres insgesamt sechsmal, in die Stadt einzudringen. Stets wurden sie zurückgeschlagen, und in der Nacht gaben sie vorläufig auf.


  In allen Teilen des Landes sammelten sich unaufhörlich neue Gruppen bewaffneter Eidgenossen. Ciron schätzte die Gesamtzahl der Verteidiger auf fünfundzwanzigtausend.


  Ich beriet Karl den Kühnen. Er gab seine Befehle an etwa ein Dutzend seiner Leute weiter; in jedem Fall Adelige, deren Mut, Entschlossenheit und Klugheit deutlich vom Prunk der Rüstungen und der Eigenwilligkeit übertroffen wurden. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, und am Morgen des einundzwanzigsten Juni ritt ich langsam quer durch unseren Belagerungsring auf die Zeltgruppe der Beaumonter zu.


  Ciron, von mir verständigt, kam mir entgegen. Längst war Karl einigermaßen gesundet, und ich trug den unersetzlichen Aktivator wieder auf der Brust.


  »Nur an einer einzigen Stelle wird Aufklärung getrieben«, sagte er und hielt mein Pferd. »Hier.«


  Er zeigte auf seinen Kopf. Im selben Moment dröhnte unsere Kanone auf und schickte ein heulendes Geschoß hinüber zur Stadt.


  »Du hast für unsere Leute einen Fluchtweg ausgemacht?« fragte ich.


  Nur das Nötigste war ausgepackt. Die Pferde standen bereit, die meisten Lasten konnten in kurzer Zeit aufgeladen werden. Wenn Ciron bestätigte, daß er einen sicheren Pfad gefunden hatte, konnten wir ihm vertrauen.


  »Ich habe errechnet, daß wir ihn benützen müssen. Das geht nicht gut aus für unseren Freund.«


  »Ich muß auch auf die Eidgenossen setzen, auf deren Sieg. Sie verteidigen ihre Heimat. Sie sind motiviert, tödlich entschlossen und entsprechend rücksichtslos.«


  »Weißt du, wo sich Karl gerade aufhält?«


  »Ja. In seinem Hauptquartier. Hast du eine Erklärung dafür, warum die zweitausend Mann Besatzung in Murten unser gesamtes Heer in Schach halten können?« fragte Ciron. Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Erklärung, die dich oder mich zufriedenstellen könnte«, sagte ich grimmig. »Aber wir kämpfen in einem farbenfrohen, eleganten Heer, das allen Botschaftern und Beobachtern gut gefällt.«


  »Auch die Eidgenossen sind hocherfreut, eine so herrliche Armee zu überrennen. Sie haben den Sieg schon einmal geübt.«


  Ich ritt im Zickzack zwischen Zelten, Palisaden, Gräben, Lagerfeuern und fröhlich tafelnden, unbewaffneten und ungerüsteten Söldnern auf Karls noch immer prächtige Befehlsstelle zu. Boten kamen und gingen unaufhörlich, ab und zu schmetterten Signaltrompeten. Wachen und Ordonnanzen kannten mich, den Freund des großen Herzogs; ich wurde durchgelassen und trat in sein Zelt.


  Karl ließ mir einen Becher kühlen Wein bringen. Er sah besser aus, aber sein Gesichtsausdruck ließ tiefe Zweifel und einen Entschluß erkennen, den er bis zum Exzeß vertreten würde.


  »Allerorten fällt Regen«, sagte ich. »Und die Eidgenossen rücken


  heran.«


  »Sie wollen nur, daß ich von der Belagerung Murtens ablasse«, widersprach er. Ich schüttelte den Kopf und fühlte drohende Verzweiflung.


  »Warum glaubst du mir nicht? Gab ich dir jemals einen schlechten Rat?« fragte ich kühl zurück.


  »Ich muß einen großen Teil der Beute zurückhaben«, beharrte er. »Ich warte auf den Kampf.«


  »Deine Leute fluchten vor dem Regen. Sie werden auch vor den Spießen der Gewalthaufen fliehen«, versicherte ich ihm. »Warum eroberst du nicht mit einem harten, gesammelten Vorstoß diese verwünschte Stadt?«


  »Ich will meine Leute nicht opfern.«


  Ich setzte mich und ignorierte die Einflüsterungen des Logiksektors. Je länger ich mich mit den Problemen Frankreichs und Burgunds herumschlug, desto klarer erkannte ich, daß in Wirklichkeit niemand siegen würde, obwohl ununterbrochen kleine und große Schlachten tobten. Eine hauptsächliche Ursache war, daß der Begriff der Staatsidee seit der Blüte Griechenlands und Roms vergessen worden war, und daß es zu viele kleine Herrscher gab, von denen jeder sein Süppchen kochte - und überdies schien jeder mit jedem auf undurchschaubare Weise verwandt zu sein.


  »Deine Leute werden von den Eidgenossen geopfert werden!« versicherte ich ihm. »Drehe wenigstens deine Geschütze dorthin, woher die Verteidiger ihres Landes kommen. Du weißt doch, mit welcher Wut sie kämpfen!«


  »Schon habe ich es befohlen«, antwortete Karl. »Du glaubst an einen Sieg der anderen?«


  »Ich weiß, daß dein Heer überaus prächtig, aber wenig leistungsfähig ist. Die Erfahrung der Söldner heißt nicht Sieg, sondern Flucht.«


  Wir blickten uns schweigend an. In sein Gesicht trat ein kranker Ausdruck. Karl schien logischen Argumenten heute weniger zu-gänglich zu sein als zuvor.


  »Was kann ich tun«, fragte ich, »um dich dazu zu bringen, das Entscheidende zu erkennen und mit harter, kalter Entschlossenheit zu handeln?«


  »Du hast so viel für mich getan, mir so viel geholfen«, sagte er langsam und schwerfällig seine Gedanken formulierend, »und nun stehe ich vielleicht vor der letzten Entscheidung meines Lebens. Vive Bourgogne, Antal. Nach mir wird ein anderer kommen, aber ich hinterlasse ihm mehr, als ich einst bekommen habe.«


  Ich leerte meinen Becher und stand langsam auf. Wenn meine düsteren Überlegungen zutrafen, hatte Karl bereits aufgegeben und kämpfte nur noch, um nicht als Feigling zu erscheinen. Oder wollte er in Schönheit und mit riesigem Aufwand untergehen?


  »Karl, den man den Kühnen nennt«, sagte ich in tiefer Nachdenklichkeit, »ich wünsche dir Glück. Wir werden ein Auge auf dich haben. Denke an die ruhigen Tage, die ich dir in Le Sagittaire versprochen habe.«


  »Ich danke dir, Antal. Bald wissen wir, woran wir sind.«


  »Vive Bourgogne!« entgegnete ich lakonisch und ritt zurück.


  Auch am nächsten Morgen regnete es. Stadt und Lager schienen völlig ruhig; zu ruhig für meinen Geschmack. Ich verwertete die Ergebnisse unserer Spionsonden und schickte Boten zu Karl und anderen Anführern. Der große Bastard, älterer Halbbruder Karls, einer der wenigen erfahrenen Männer, gab Alarm. Das riesige Lager geriet in fieberhafte Bewegung. Die Söldner griffen zu den Waffen, und für viel zu lange Zeit brach wieder das gewohnte Chaos aus. Wir bereiteten die letzten Geschosse vor und schwenkten das Rohr der Bombarde herum.


  »Es wird ein böser Tag werden, Freunde!« sagte ich zu den Beau-montern.


  »Ich sehe es kommen«, gab mir Rene zur Antwort. »Ich fürchte die wilden Männer mit den langen Spießen.«


  Ciron hatte, wie immer, für unser Überleben gesorgt. Wir halfen uns gegenseitig in die letzten Teile der Rüstungen. Wieder prasselte ein schwerer Regenguß herunter. Er hörte jäh auf, und zwischen tiefhängenden Wolken schob sich die Sonne hervor. Sie stand sehr hoch; es mußte schon nach Mittag sein. Einige Büchsen schossen, aber das Geräusch, das über der Szene zu hören war, drückte das Erschrecken Zehntausender aus.


  Die Eidgenossen kamen aus dem Wald hervor. Genau aus jenen Stellen, die Ciron und ich ermittelt hatten. Es waren Tausende, in stummer, aber sehr nachdrücklicher Drohung. Die ersten Linien wurden von Büchsenträgern gebildet, dahinter kamen die Männer mit ihren überlangen Lanzen. Die Geschütze der Burgunder begannen zu feuern, und einige trafen sogar. Dann legten die Hakenbüchsenschützen ihre Rohre an und bliesen auf die Lunten. Die beiden Heeresteile trafen aufeinander. Die Eidgenossen drangen trotz der Gegenwehr unaufhaltsam und überraschend schnell vor.


  Zwischen den Palisaden sprengten burgundische Reiter hervor. Sie warfen sich auf die Eidgenossen, die in breiter Front gegen die Hänge anrannten. Die Schützen hatten ihre Waffen leergeschossen, und während viele von ihnen nachzuladen versuchten, brachen die Reiter durch die gegnerischen Reihen und schlugen die kleinen Gruppen auseinander, hinterließen Tote und Verletzte. Ununterbrochen donnerten die schweren Bombarden, und ihre Kugeln töteten, wenn sie wirklich trafen, viele Angreifer. Viele burgundische Reiter wurden von den Pikenträgern umzingelt und starben schnell


  - die langen, blitzenden Spitzen bohrten sich in die Hälse der Pferde, und trotz der rasenden Versuche der Reiter, die Lanzen mit Schild, Schwert und Kampfbeil abzuwehren, verloren sie stets dann, wenn ihr Reittier in die Knie brach oder sich aufbäumte, ihr Leben.


  Über dem weit auseinandergezogenen Schauplatz des Gemetzels lag der helle Pulverrauch. An einigen Stellen hatten sich Brände entwickelt. Die eidgenössischen Heeresteile drangen von beiden Seiten zangenförmig vor. Ein neuer Igel bildete sich, als die berittenen englischen Bogenschützen sich sammelten und ihre tödlichen


  Geschosse in die Haufen der Speerträger abfeuerten. Die ersten Gruppen wandten sich zur Flucht.


  Troylo warf den Eidgenossen dreitausend Männer entgegen, die er vom östlichen Teil der Stadtbelagerung abzog. Da große Teile der Burgunder vom anstürmenden Gegner überrascht worden waren, schwemmte sie der massive Ansturm um so leichter hinweg. Sie kamen nicht in geschlossenen Blöcken dem Gegner in die Bahn, sondern in kleineren Gruppen.


  Die Eidgenossen umzingelten Somerset und seine Bogner und machten die Elitetruppe nieder.


  Ciron wuchtete das vorletzte Geschoß in die Ladekammer unseres Geschützes. Wir konnten die Standarte Burgunds noch sehen; Jacques van der Maas schwenkte sie, um den eigenen Truppen zu zeigen, daß sie kämpfen sollten, daß der Große Herzog Karl unter ihnen war.


  »Zwischen die Eidgenossen und den Herzog!« wies ich Ciron an. »Ihr anderen: macht euch bereit. Lasten festschnallen! Sattelgurte!«


  Unser Lager befand sich weit im Süden des Schauplatzes eines furchtbaren Gemetzels. Die Eidgenossen hatten in breiter Front das burgundische Lager erreicht. Burgunder wurden in den Zelten erschlagen, in denen sie sich bewaffneten und rüsteten. Die wenigen holzgezimmerten Unterkünfte und die Häuser, die den Burgundern als Quartier gedient hatten, verwandelten sich in Stätten schnellen Todes. Dann schlugen Flammen und Rauch aus Türen und Fenstern. Die Burgunder, die vor Todesfurcht in die Bäume geflohen waren, wurden mit Lanzenstichen und Armbrustbolzen heruntergeholt. Unser Geschütz donnerte auf, der Lauf zuckte in den Federn zurück. Eine breite Feuerwand stach wie eine flammende Barriere einige Steinwürfe vor Karl in die Höhe und schleuderte Hunderte Eidgenossen zurück. Ciron lud das letzte Projektil und schwenkte das Geschütz herum.


  »In den Sattel, Antal!« befahl er. Ich gehorchte und aktivierte mein starkes Schutzfeld. Dann testete ich kurz meine Waffen. Langsam


  gingen die Pferde auf die Lücke im Unterholz zu.


  Hunderte lombardischer Söldner flüchteten in tödlicher Angst in den See und versuchten zu überleben. Nur ihre Köpfe sahen noch aus dem kalten Wasser hervor. Vom Ufer aus erstach man die Männer mit den Lanzen, und die Armbrustschützen der Eidgenossen schossen die Lombarden ab wie Wasservögel. Ein paar versuchten trotz der Rüstungen zu schwimmen; die meisten ertranken, weil sie entweder das Schwimmen nie gelernt hatten oder vom Gewicht der Eisenplatten unter Wasser gezogen wurden.


  Der letzte Schuß donnerte auf.


  Eine breite und langgezogene Masse von Reitern und Fußtruppen flüchtete in südliche Richtung. Es gab keinen organisierten Rückzug mehr, und auch die Gegenwehr beschränkte sich auf tollkühne und sinnlose Aktionen. Wir sahen ein sehr großes Sterben und Töten.


  Die Ladung detonierte hinter den flüchtenden Burgundern und schuf zwischen ihnen und den Verfolgern eine riesige, kreisrunde Feuerfläche. Es gab den Rennenden und Hastenden eine gute Chance.


  Ciron schwang sich in den Sattel, galoppierte an uns vorbei und setzte sich an die Spitze. Seine Bewaffnung und die Zuverlässigkeit ihrer Anwendung würden uns sicher schützen. Ich bildete den Schluß und hielt die getarnte Kampfaxt in der Hand.


  Immer wieder drehte ich mich um und warf lange Blicke auf das Schlachtfeld.


  Die Eidgenossen verschonten niemanden.


  Tausende und aber Tausende Burgunder und deren Hilfstruppen fielen. Die Brände breiteten sich nicht aus, und ein schwacher Wind trieb die Rauchwolken nach Westen.


  Viele hundert Männer stürmten aus der Stadt Murten hinaus und griffen die Flüchtenden an. Antonio Legnano und Francesco Troylo schlugen die Angreifer zurück und schützten für eine Weile den Rückzug. Der Große Bastard entkam, weil sein Pferd schneller war als jene der Verfolger. Ich hielt Ausschau nach Karl dem Kühnen und entdeckte ihn sehr viel später neben Panigarola in der Masse der Flüchtenden eingekeilt.


  Romont marschierte, nachdem er sah, daß Weiterkämpfen sinnlos war, mit seinen Truppen in weitem Bogen am See vorbei. Mehr als zwanzigmal tausend Söldner der Burgunder blieben erschlagen zurück. Während die Flucht sich organisierte und eine flüchtige Eigengesetzlichkeit bekam, griffen die Eidgenossen immer wieder an.


  Auch wir kamen mehr als ein dutzendmal auf unseren Schleichpfaden in Gefahr. Aber noch ehe die Beaumonter richtig erschrecken konnten, handelten Ciron und ich. Die Lähmstrahlen peitschten nach allen Seiten aus unseren Waffen und schleuderten die Eidgenossen schon in ungefährlicher Entfernung aus den Sätteln.


  Wir ritten, von Ciron de Ronca geführt, fast die gesamte Nacht hindurch. Rechts von uns, auf breiteren Pfaden und Wegen, flüchteten die Reste der Burgunder, unter ihnen Karl der Kühne. Die Armee war vollständig geschlagen worden, und die Glücklichsten hatten überlebt.


  Auf burgundischem Gebiet schienen wir sicher zu sein.


  Karl der Kühne zog sich nach Morges im Süden des ehemaligen Kampfgebiets zurück. Wir bogen nach Osten ab und ritten von Genf über Lyon auf der Handelsstraße zurück nach Beaumont. Wir erreichten unsere Siedlung am ersten Juli.


  Die Eidgenossen begnügten sich mit weitaus weniger Beute. Ein Teil ihrer Truppen zog sich nicht in die Heimatdörfer zurück, sondern plünderte das Waadtland zwischen Murten im Norden und bis hinunter nach Lausanne. Die Stadt wurde ebenso ausgeplündert wie die Klöster und der Dom. Der König von Frankreich griff ein und rettete Genf. Es gab einen Stillstand der Waffen. Aus unerfindlichen Gründen ließ, falls die Nachrichten stimmten, Karl der Kühne die Schwester des französischen Königs entführen. Von Salins aus organisierte er, als habe er nicht zwei vernichtende Niederlagen erlitten, die Grenzen des burgundischen Besitzes und versuchte, neue Verbündete zu gewinnen.


  Sein Traum jedoch, daß Burgund je ein Land erbeuten würde, das ihm den Zugang zum Mittelmeer sichern konnte, war zerstoben.


  Die flandrischen Städte empörten sich gegen den Herzog.


  Karl bekam von ihnen kein Geld mehr für seine Truppen. Lothringen griff Luneville und Epinal an, aber vor Nancy scheiterte der Lothringer Herzog Rene.


  Lothringen wurde verstärkt durch einige tausend Söldner des Italieners Campobasso.


  Nassau und Croy kamen aus den Niederlanden herbei. Wieder wurde die Lage für Karl den Kühnen bedrohlich.


  Der elfte Ludwig wußte natürlich, daß die Verbindung zwischen beiden burgundischen Landesteilen schwer zu verteidigen war. Riß sie ab, verlor Karl der Kühne vermutlich den letzten Rest seiner Herrschaft. Die Stadt Nancy lag zwischen den burgundischen Zonen.


  Seit Anfang August belagerte Herzog Rene diese Stadt.


  Karl rief Campobasso zur Hilfe. Der Mann und sein Heer rührten sich nicht von der Stelle. Karl der Kühne hatte unter Anspannung aller seiner Möglichkeiten zehntausend Söldner bei sich und rückte nach Norden vor. Der Große Herzog wollte die Landbrücke retten.
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  Von all den Plänen, Verwicklungen, Verträgen und Kämpfen, Vertragsbrüchen und dem Ärger zwischen Franzosen, Lothringern, Burgundern und Eidgenossen merkten wir in Beaumont nichts. Ein Winter mit viel Kälte und wenig Schnee hatte angefangen. Die Kinder lernten in der Schule, der Chronist schrieb, Ciron versuchte, zusammen mit unseren Mönchen, aus Blei kleine Lettern für den Buchdruck zu gießen und eine einfache Druckpresse samt Farben und Zubehör zu bauen. Der Müller füllte Schrot, grobes und feines Mehl in seine Säcke und lagerte sie sicher vor den Ratten und Mäusen. Tagein, tagaus klingelten die Hämmer auf die Ambosse. In den langen Winternächten saßen wir um die Kamine, aßen, tranken und erzählten Legenden, Märchen und Tatsachen aus der Welt jenseits der Wälder, in denen die Wölfe heulten.


  Die Oberfläche des Stausees überzog sich mit einer dünnen Eiskruste. Wir saßen alle im Warmen und fühlten uns wohl. Auf den Straßen herrschte zu dieser Jahreszeit Ruhe, denn auch die Umherwandernden zogen es vor, sich in irgendwelche Winkel zurückzuziehen. Unzählige erfroren in diesen Wintertagen. Moniques Augen leuchteten auf, wenn sie Bilder von südlichen Stränden sah oder unsere Berichte hörte.


  »Und dort gibt es Land, das niemandem gehört? Ganz leere Strände?« fragte sie. Ich antwortete:


  »So ist es. Aber jenseits der Strände ist Wüste. Nichts wächst dort. Es gibt kein Wild.«


  »Wann werden wir dort sein?«


  Ich zog die Schultern hoch und blickte Ciron fragend an. Die Informationen, die wir einzogen, konnten nur unvollständig sein. Was Ludwig dachte, wer Verrat plante, auf welche Weise und gegenüber wem - das fingen unsere Sonden vielleicht einmal zufällig auf. Aber wir konnten sehen, welches Heer in welche Richtung marschierte.


  Die Hälfte des Landes schien Waffen zu tragen. Wer arbeitete? Und woher kamen Nahrungsmittel und Ausrüstung? Ein Land voller eigennütziger Verrückter, die früher oder später ihren Machtanspruch mit dem Tod oder langem Siechtum bezahlten.


  »Mein Gefühl sagt mir«, meinte ich skeptisch, »daß nicht mehr viel Zeit vergeht.«


  Niemand hatte es ausgesprochen. Aber sie wußten, daß ich darauf wartete, was mit meinem seltsamen Freund Karl geschah. Oder auf welch aufwendige Weise er sein Leben beendete und sein herrliches Burgund zugrunde richtete.


  »Karls Gegnerschaft jedenfalls wächst ständig«, warf Ciron ein.


  Le Sagittaire, geschützt und warm, mit hellen Räumen und wenig prunkvoll eingerichtet, war bisher das Zentrum der blühenden und reichen Siedlung mit ihren freien und stolzen Bewohnern gewesen. Von hier kam ein ständiger Strom von Ratschlägen, Hilfe und Anregungen. Es sollte sich nicht ändern, solange es in unserer Kraft stand. Die Gegensätze zwischen diesem vergessenen Winkel und dem Land waren - gottlob! - auffallend groß und, hoffentlich auch weiterhin, dauerhaft.


  »Ja, ihr habt recht«, beantwortete ich unausgesprochene Fragen. »Ich werde versuchen, Karl dem Kühnen zu helfen. Vielleicht wird er bald unser Gast in Sagittaire sein. Ciron setzt mich mit dem Gleiter ab. Ich finde heraus, an welcher Stelle.«


  »Karl ist vernünftigen Gründen nicht mehr zugänglich«, sagte Ciron schroff und deutete auf Nancy, einem Viereck auf einer unserer Karten. »Leicht hast du es nicht, Antal.«


  »Wann war das jemals der Fall?«


  »Bei mir, bei Monique«, sagte sie und lächelte herausfordernd. Schuldbewußt senkte ich den Kopf, küßte ihren Handrücken und heftete meinen Blick auf die vielen Farben der Karte. Jede bezeichne-te nach nicht vollständigen Berechnungen die Herrschaft eines anderen Fürsten über ein Stück Land. Dieses bizarre Mosaik sagte alles. Die Welt schien alle Ordnung verloren zu haben, und es konnte doch nur noch schlechter werden.


  Ich verschwand nach dem kleinen Fest, mit dem wir das Ende des dreihundertfünfundsechzigsten Tages feierten. Beaumont und Vil-leneuf lagen in ungewohnter Ruhe da. Nur das Notwendigste befand sich in den prallen Satteltaschen; selbst meine Bewaffnung beschränkte sich auf Schwert, Kampfaxt und Schild. Die Commanderie Karls des Kühnen lag nahe der Stadt Nancy und in gewisser Weise zwischen den Feuern: obwohl die Belagerten aus Hunger auf Ratten Jagd machten, um zu überleben, setzten sie den frierenden Burgundern zu, und von außen versuchten die abtrünnigen Lothringer, den Städtern Hilfe zu bringen. Ich hatte mich getäuscht: die Lage war nicht nur schlechter, sondern war katastrophal. Aus einem verlassenen Waldstück, tief verschneit, in klirrender Kälte, ritt ich auf Karls


  Zelt zu. Hunderte Rauchsäulen stiegen schräg in den grauen Himmel.


  In unregelmäßigen Abständen feuerten die schweren Bronzerohre der Bombarden. Mauern und Befestigungswerke Nancys sahen aus wie geschwärzte Ruinen. Frierende Postenreiter kamen auf mich zu, musterten meine Wappen und hielten mich auf.


  »Bringt mich zu Karl dem Kühnen, dem Großen Herzog«, sagte ich. »Er braucht Hilfe. Er braucht mich, Antal de Beaumont. Nennt diesen Namen.«


  »Komm. Schnell, es ist kalt.«


  Etwa dreiundvierzig Jahre war Karl alt geworden. Auf mich wirkte er wie ein kranker Sechzigjähriger. Zuerst konnte er nicht verstehen, ausgerechnet mich zu sehen, aber dann freute er sich mehr und offener.


  »Ich bin krank, Antal«, sagte er. »Nur noch diese eine Schlacht, und dann komme ich mit dir.«


  »Wirst du gewinnen können?«


  »Entweder gewinne ich, oder ich sterbe. Vierhundert Männer sind in der Heiligen Nacht erfroren. Dagegen sind kleinliche Gedanken zu vergessen, Antal.«


  Ich hatte guten Wein mitgebracht. Mein Pferd war versorgt. Überall war ein nahes Ende zu spüren und zu sehen. Die Lothringer griffen immer wieder in kleinen Gruppen an und zogen sich zurück, wenn sie ihre schnellen Erfolge gehabt hatten. Der Winter war hier ebenso hart wie in Beaumont, aber hier, vor den zerschossenen Mauern, gab es nicht den Schutz fester Häuser. Karl und ich saßen in einem niedrigen Zelt, in dem Glutschalen eine ätzende Hitze verbreiteten. Immer wieder krümmte er sich und hielt seinen Magen mit beiden Händen. Wir waren allein, und trotz aller aussichtslosen Gedanken stellte sich rätselhafterweise sofort das alte Vertrauensverhältnis ein. Immer wieder erinnerte mich eine bestimmte Geste, eine Bewegung oder eine Wendung im Gespräch an den Jungen, der sich über sein erstes Turnier gefreut und Monique mit den Augen verschlungen hatte.


  »Warum kämpfst du?« fragte ich. »Warum überläßt du das Geschehen nicht der Zeit und den Umständen. Und dann, wenn sich wieder alle streiten, greifst du mit einem Heer treu ergebener Männer ein?«


  »Ich weiß, daß die Herren Eptingen, Thierstein und Rappoltstein ihre Truppen sammeln. Wenn sie zu früh kommen, ist alles verloren.«


  »Also Sturm auf Nancy?«


  »Ja. So sicher, wie ich habe Siffrein aufknüpfen lassen.«


  »Was dich hundertzwanzig deiner gefangenen Leute gekostet hat.«


  Er entspannte sich ein wenig, lehnte sich zurück und nahm einen langen Schluck aus dem Pokal. Der Wein schien seine Magenschmerzen zu lindern. Ich hob die Hand und sagte:


  »Du hast die halbe Welt gegen dich, Karl.«


  »Das war früher nicht anders. Damals trugen sie keine Waffen.«


  »Damals waren sie auch weitaus weniger tödlich«, mußte ich antworten.


  »Campobasso ist desertiert«, sagte ich. »Karl! Ziehe deine Leute ab und überlasse die Schlächterei anderen. Du bist nicht in der Verfassung, einen Sieg zu erkämpfen.«


  »Selbst wenn ich allein kämpfen würde, Antal, würde ich ihnen entgegenreiten.«


  Wieder sprachen wir über vergangene Tage und sein einziges Vorhaben, Burgund zu einem einzigen, starken Staat zu machen, in dem alles so ruhig, klar und einfach war, wie er es bei uns erlebt hatte.


  »Du kannst nicht siegen. Wie bei Murten und vorher wirst du geschlagen«, wandte ich schließlich ein. »Mit den Geschwüren in deinem Magen fällst du vom Pferd, Großer Herzog.«


  »Dann sterbe ich wenigstens nicht im Bett«, antwortete er und hielt mir den leeren Pokal entgegen. Ich füllte ihn halb und schüttel-te mich. Karl war am Ende und wußte es. Hatte er mit seinem Leben abgeschlossen? Andererseits, der Logiksektor meldete sich und sagte hart:


  Er will die große Geste. Aber er wäre froh, wenn ihn etwas retten würde, das stärker und mächtiger ist als er. Du, beispielsweise.


  Es lagen weder Spannung noch Abenteuer im Geschehen dieser Tage. Unzählige Einzelschicksale vollendeten sich, will heißen, endeten mit unwürdigem Tod und Schmerzen. Winterwind, eisig und messerscharf schneidend, heulte durch das Lager. Es schneite; spiralige Wirbel von dicken Flocken versperrten den Blick, und nur die Geschosse der eingerichteten Bombarden fanden im Schneetreiben das Ziel.


  Die Boten kamen und meldeten das Vorrücken mächtiger Gegner. Die Burgunder, durch Tod und Desertion zahlenmäßig immer geringer, warteten auf den Angriff. Der Abend kam, die Dunkelheit der Nacht senkte sich. Ich zog mich in ein Zelt nahe dem Quartier Karls zurück, wickelte mich in drei Decken und meinen Mantel und hörte, daß auch Karl der Kühne nicht schlafen konnte. Im Lager wurde es im Morgengrauen lebendig. Ich sprach leise mit Ciron, bereitete mir ein kurzes, aber nahrhaftes Essen und bat, mir das Pferd zu bringen. Ich hörte die Befehle, mit denen versucht wurde, die Geschützrohre von der Stadt weg und auf den erwarteten Gegner zu schwenken. Jacopo Galeotto befehligte die Männer an den Bombarden und Feldschlangen.


  In der Mitte des Lagers rüstete sich das Kampfkorps, das unter dem Befehl des Großen Herzogs stand. Ich befestigte die letzten Teile der Rüstung und setzte den Helm auf. Als ich aus dem Zelt hervorkam und mich in die Kälte hinauswagte, stapfte Antoine, der Große Bastard, auf Karls Quartier zu. Wir begrüßten uns schweigend und im Bewußtsein, einen langen, tödlichen Tag zu beginnen. Ich dachte flüchtig an die Operation, die ich Karl versprochen hatte und in Le Sagittaire durchführen wollte, dann zuckte ich mit den Schultern.


  Ein Satz hing unausgesprochen in der Luft.


  Die Niederlage war ebenso sicher wie das Ende aller großburgundischen Träume Karls des Kühnen.


  Schnee wirbelte über die Landschaft hinweg. Trommeln dröhnten, Trompeten schmetterten ihre frostkalten Signale über die Fläche. Als Karl seinen Helm aufsetzte und das breite Kinnband festzurrte, fiel der große goldene Löwe, das Symbol und Sinnbild für Burgund, in den schmutzigen Schnee. Karl sah mich schweigend an, bohrte seinen Blick in die Augen seines Halbbruders und murmelte:


  »Hoc est Signum dei.«


  Das war für ihn der letzte Beweis; das Zeichen Gottes. Karl ließ sich in den Sattel seines stämmigen Rappen helfen. Das Tier wurde Moreau genannt. Ich stellte meinen Fuß in den Steigbügel und zog mich auf den Pferderücken. Langsam ritten wir hinunter zu der Kampfgruppe. Es war eine der vielen Seltsamkeiten dieser Zeit, daß Gefechte und Schlachten mit einer gräßlichen Langsamkeit und Bedächtigkeit vonstatten gingen. Es war fast Mittag, und das Schneetreiben hörte auf, als Eidgenossen und Lothringer aus dem Wald von Saurupt hervordrangen.


  Ich blieb in der Nähe Karls. Immer wieder trafen sich unsere Blik-ke. Ich war so gut geschützt wie noch nie, und die Anlage meiner Kampfaxt hatte ich auf Hochenergiestrahlen geschaltet.


  Sonnenlicht brandete auf und hüllte die Landschaft und die vielen tausend Krieger in ein strahlendes und blendendes Licht. Ein Reiterheer galoppierte auf den lothringschen Heerbann zu. Die bur-gundischen Geschütze wurden abgefeuert, und die Büchsen der Schweizer schossen zurück. Die Fußsoldaten mit ihren Spießen ähnelten - Bilder meiner Erinnerung blitzten für Sekundenbruchteile auf - den Sarissenträgern des Großen Alexander.


  Ein viele Männer breiter Zug splitterte in einzelne Gruppen auf. Eben hatte er noch einer langen Raupe geglichen, die Myriaden von langen Stacheln aufrichtete. Jetzt verwandelte er sich in eine Art flachgedrückter Igel, deren Stacheln nach allen Seiten drohten. Sonnenlicht funkelte von den geschärften Lanzenblättern. Die gefällten Lanzen trieben die Burgunder zurück. In die Lücken galoppierten die lothringischen Reiter und zerschlugen die Verteidigungslinien in viele einzelne Gruppen, die sich tapfer wehrten.


  Ein einzelner Reiter, der sich aus der Masse der Geschützbedienungen löste, flüchtete, von vielen Reitern verfolgt, auf das Ufer und die vereiste Furt der Meurthe zu und versuchte, das andere Ufer zu erreichen.


  Von beiden Seiten näherten sich die Gegner dem beweglichen Kampfkorps, in dem der Große Bastard, der Herzog Karl und ich uns befanden.


  Sie kamen schnell, leise und entschlossen. Zahllose Einzelkämpfe wurden zu verwirrenden Gruppen. Der Lärm nahm höllische Ausmaße an, und man hörte ihn in der kalten Luft sehr weit. Echos kamen von den Waldrändern zurück. Flüchtende wurden von den Eidgenossen verfolgt und niedergemacht, aber der Blutzoll, den die Eidgenossen entrichteten, war nicht gering. Karl der Kühne - hinter ihm ich, gehüllt in eine unsichtbare Strahlenbarriere - ritt über das Feld, schlug Angreifer nieder, spornte seine Männer an, versuchte den Widerstand neu zu versammeln. Seine Kerntruppen wurden umzingelt und angegriffen. Nur wenigen gelang es, die wenigsten konnten ausbrechen. Die Stunden vergingen plötzlich rasend schnell.


  Vordringen und Flüchten, vorwärts und zurück. Sammeln und neuer Angriff, erschütternde Szenen, in denen die Kräftigen den Verwundeten halfen, die Eidgenossen mit ihren weißen Gesichtern und den alpenländisch rauhen Schreien, ein erneuter Schneewirbel, wieder Sonnenschein, ein Windstoß und neue Vorstöße der Gegner


  - niemand nahm am Nachmittag noch die tobende Umgebung wahr. Jeder focht um sein Leben, und es schien keinen Punkt zu geben, an den man sich zurückziehen, mit entspannten Muskeln und gesenkten Waffen durchatmen und einen Schluck trinken konnte, nur um anschließend wütender und besser kämpfen zu können -weder für die Burgunder noch für die anderen.


  Immer wieder röhrte im Durcheinander aus Klirren, Bewegungen, Schreien und dem schmerzhaft grellen Wiehern der Pferde, dem Schreien und Wimmern der Verwundeten und Sterbenden meine Waffe auf. Ich tötete jeden, der Karl zu nahe kam, und ich erschreckte Dutzende von Eidgenossen, die sich auf mich stürzten. Bald waren Grand Bastard, Karl der Kühne und ich die einzigen wichtigen Ziele.


  Ich hängte die Streitaxt an den Sattelknopf, zog den Dolch und setzte den Lähmstrahler an. Schenkeldruck und Zügel zwangen meinen Schecken, sich im Kreis zu drehen. Ich schuf um mich herum eine leere Zone, durch die nur noch Armbrustbolzen pfiffen und gegen den Schutzschirm prallten.


  Wir näherten uns dem Ufer des Sees.


  Karls älterer Halbbruder hob sein Schwert, stieß einen gewalttätigen Schrei aus und galoppierte davon, auf eine Gruppe Pikenträger zu. Sein Pferd dampfte am ganzen Körper. dann sah ich ihn nicht mehr. Der Abend kam viel zu schnell. Der Logiksektor schrie alarmiert:


  Geradeaus! Rette deinen Freund!


  Ich war etwa drei Bogenschuß weit entfernt, schob meinen Dolch in die Scheide und packte den Griff der Streitaxt. Vor mir sah ich eine kleine Gruppe von unterschiedlich bewaffneten Männern, die einen lockeren Kreis um den Mann auf dem Rappen, den Herzog mit seiner prächtigen Rüstung, gebildet hatten. Die Sonne schob sich riesengroß und blutrot zwischen die Wolken am Horizont.


  Ich setzte zum zweitenmal an diesem Tag die schmerzhaften Sporen ein und stellte mich im Sattel auf. Zwei dünne weiße Glutstrahlen verließen die Zierrat-Spitze der Waffe und schleuderten Eidgenossen zu Boden, die mit den schweren Armbrüsten auf den Herzog zielten, die Bewegungen seines Pferdes ausgleichend. Erfahrene Männer. Mein Pferd streckte den Hals und wurde noch schneller.


  Ein Schuß traf den Rappen Moreau. Er wieherte laut und stieg mit wirbelnden Vorderhufen hoch. Im gleichen Augenblick traf ein zweiter Bolzen das Tier in den Hals. Einer der Schützen starb, gleichzeitig spaltete Karl einem Lanzenträger Helm und Hirnschale.


  Das Pferd schwankte hin und her, rutschte und machte ein Dutzend Schritte auf dem Eis des Uferrands. Die Eisschicht barst, und der dampfende Körper kippte schräg in das aufspritzende Wasser. Ein Eidgenosse, vor meiner Waffe gedeckt durch einige andere, stürmte los und bohrte seine Lanze in Karls Körper. Noch ehe ich heran war und richtig zielen konnte, schlug ein Krieger mit der Hellebarde zu und spaltete mit der geschwungenen Klinge Karls Kopf vom Ohr bis zum Kiefer.


  Ich war herangekommen, und in einem wilden Schlagwirbel vertrieb ich die Männer, verwundete und tötete sie. Der Platz rund um uns war leer - was bedeutete, daß nur noch bewegungslose Körper auf dem Schnee lagen. Ich hielt in meiner Raserei inne, sprang aus dem Sattel und stolperte und watete zu Karl hinüber. Das Pferd zuckte und starb, und der Körper meines Freundes versank halb im Wasser. Ich blieb starr stehen, dann sprang ich nach vorn und versuchte, den Körper aus dem Sattel zu ziehen. Während meiner Bemühungen merkte ich, daß sich das Seewasser und das Eis vom Blut rot färbten, und endgültig sah ich ein, daß Karl der Kühne nicht mehr lebte. Ich ließ los, ging mit hängenden Schultern zu meinem Pferd zurück und hielt mich am Sattelknopf fest. Mechanisch klopfte und streichelte ich Kopf und Hals des Tieres.


  Dann winkelte ich den Arm ab, drückte eine Taste in der schartigen Verzierung des Unterarm-Rüstungsteiles und rief Ciron.


  Durch den grauen, sonnenlosen Winterabend ritt ich quer über die Zone des vielgestaltigen Todes bis zu dem Treffpunkt. Ciron war mir entgegengeflogen, und am Waldrand senkte sich der schwere Gleiter, nahm das Pferd und mich auf und schwebte mit eingeschalteter Heizung und aktivierten Windabwehrschirmen zurück nach Beaumont.


  »Der lange, schwarze Winter für Burgund hat angefangen«, sagte ich erschöpft. »Karl der Kühne - tot. Das war das Ende.«


  »Ich habe Teile des Kampfes beobachtet«, erwiderte Ciron. »Und wieder ist ein Versuch gescheitert, den Barbaren Zivilisation und Kultur beizubringen. Mit Karl hättest du, für einen kleinen Ausschnitt, viel Erfolg haben können.«


  Ich schwieg und hing traurigen Gedanken nach. Schließlich erwiderte ich:


  »Männer wie Karl müssen wohl scheitern. Sie sind ihrer Zeit voraus. Der Planet ist reif für Kubilai Khan und seine Reiter, aber nicht für einen wie Karl.«


  »Siehst du deine Aufgabe als beendet an?« fragte Ciron.


  »Nicht, was Beaumont betrifft. Ich schlafe, bis wir in Sagittaire landen.«


  Der Gleiter summte durch die Nacht. Sie war ebenso schwarz und dunkel wie das Land unter uns. Ebenso dunkel war das Zeitalter. Wie lange noch, das vermochte niemand zu ahnen. Zwischen Mitternacht und Morgen waren wir wieder im Schlößchen, und ich konnte das innerliche Frieren, jene Kälte der Gedanken und Empfindungen, durch ein heißes Bad nicht vertreiben. Auch Monique verstand nicht, warum ich in einer Zeit des Kämpfens und Sterbens wegen eines einzelnen Mannes derart versteinert und abweisend zu sein schien.
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  Am 12. Januar, einem Sonntag, dem Tag der Heiligen Hilda, wurde der Sarg des Großen Herzogs, letzter aus dem Geschlecht der Valois, zur Stiftskirche Saint Georg in Nancy getragen und beigesetzt. Karl der Kühne ließ eine zwanzigjährige Tochter zurück; Marie von Burgund. Sie lebte als Gefangene in Gent. Mein Versuch, den Barbaren zu helfen, war weitestgehend gescheitert. Dies stand für uns fest, also gab es keinen Grund mehr, sich mit Trauer oder Selbstvorwürfen zu beschäftigen. Wenn ich es vorzog, keine Machtmittel einzusetzen, mußte ich mit solchen Rückschlägen rechnen. Immerhin verbreitete sich die »Erfindung« des Buchdrucks nahezu so schnell, wie ich es erhofft hatte. In Le Sagittaire gingen wir daran, einige Einbauten zu montieren und zu testen. Ciron arbeitete mit seinen Werkzeugen und besonders robusten Einzelteilen und Werkstücken.


  Ich saß im Haus von Falcone Guillaume, trank Bier und sprach mit dem graubärtigen Lehrer. Zwischen uns war der wuchtige Tisch aus Eichenholz mit dem herrlich geschmiedeten Gitterwerk der Füße.


  »In deinen Augen flackert Aufbruchstimmung, Graf Antal«, sagte er mit seiner abgrundtiefen Baßstimme. »In diesen Wirren läßt du uns wieder allein?«


  »Noch nicht. Aber uns ist etwas eingefallen, das euch helfen kann.«


  »Sprich, Fürst der Jahre.«


  »Wie stellen sich deine Söhne an? Lernen sie fleißig? Begreifen sie, in welch glücklicher Lage wir sind?«


  »Ich denke schon«, sagte er. »Besonders Answin, der Älteste. Er will nicht weg. Er kümmert sich, wie du vielleicht gemerkt hast, um alles.«


  »Er hatte einen guten Lehrer, offensichtlich«, grinste ich. »Ich will ehrlich sein: wenn du Sorgen hast, gehe ins Schlößchen, befrage uns, und du bekommst eine Antwort.«


  »Ich bin alt, Graf Antal, und niemand lebt ewig. Nicht einmal du, denke ich.«


  »Deswegen die Frage nach deinen hoffnungsvollen Abkömmlingen. Du darfst nur Answin einweihen. Der Vater gibt sein Wissen an seinen Sohn weiter, und der wiederum an seinen Sohn. Es darf auch eine wohlgeratene Tochter sein.«


  »Ich fange zu verstehen an, Graf.«


  »Gut so. Denn niemand weiß, wann wir wiederkommen aus unserem fernen Land. Es gibt ein Problem für Beaumont? Man fragt dich, weil du der Älteste und Klügste bist, der Dorfschulze, Maitre oder wie auch immer. Du gehst in die Halle von Sagittaire, stellst dich hin und fragst, und Ciron gibt dir die Antworten.«


  »Das ist dein Ernst, Graf?«


  »Allerdings. Bisher haben wir euch gute Ratschläge gegeben, aber das soll auch weiterhin so bleiben. Unter einer Bedingung, Falcone.«


  »Schweigen?«


  »Tiefstes Schweigen. Niemand außer dir darf es wissen. Und wenn du, was fern in der Zukunft liegen möge, deine letzten Stunden nahen fühlst, gibst du dein Wissen an Answin weiter.«


  Die Tür öffnete sich. Catherine, die Frau des Lehrers, kam mit dem Bierkrug herein. Ohne zu fragen, schenkte sie nach.


  »Ich danke dir, Catherine«, sagte ich. »Wir sprechen gerade von den Jahren des goldenen Lebensherbsts. Ist Falcone noch so rüstig, wie er aussieht?«


  Sie drückte seinen Kopf an ihre breiten Hüften und streichelte sein Haar.


  »Er macht’s, meine ich, noch ein paar Jahre, mein Alterchen.«


  »Ich bin beruhigt«, antwortete ich und hob den Becher. Draußen winselte der Wind um die Hausecken und lagerte Schnee in den Stapeln der Holzkloben ab. Der riesige, gemauerte Kamin wärmte alle Räume des Hauses. Kerzen aus Bienenwachs brannten mit ruhigen Flammen, die sich in poliertem Messing spiegelten. Jeder Eindruck dieser Art bestärkte uns darin, daß unser Handeln richtig war. Es sollte in Beaumont so bleiben.


  »Wann kommt ihr wieder, ihr Menschen«, fragte schließlich der alte Lehrer. Er hatte den Mut, diese Frage auszusprechen. Fast alle anderen hielten uns für Wesen, die Bestandteil einer Welt der Wunder waren. Ich hatte lange gebraucht, um zu verstehen, daß ein unbegreifliches Ereignis in diesen Jahren und in diesem Land untrennbar mit dem wirklichen Leben verbunden war. Göttliches Einwirken, Kometen, Blutregen und die Pest - alles war unausweichlich, alles erklärte sich aus dem sicheren Wissen, daß es jenseits der wirklichen Welt eine andere gab, die genauso auf das Schicksal des Menschen und der Natur einwirkte. Man sah uns keineswegs als Monstren, sondern als drei unbegreifliche, aber handfeste Menschen aus Fleisch und Blut.


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Vielleicht treffen wir dich noch an, wie du die Kinder lehrst.«


  »Es liegt in Gottes Hand«, seufzte er schicksalsergeben. »Was du versprochen hast, Graf, ihr werdet es halten?«


  »So gut wir können«, versicherte ich. »Wenn Le Sagittaire zerstört wird, können wir nicht mehr miteinander sprechen.«


  Wieder bewies der alte Mann, der selten viel sprach, geradlinig dachte und schon mehrere Male bewiesen hatte, daß er hinter die Dinge zu blicken versuchte, daß er mich durchschaut hatte.


  »Wir müssen also dafür sorgen, daß das Schlößchen stehenbleibt. Daß niemand es ernsthaft beschädigt. Oder verstehe ich es falsch?«


  Ich grinste und trank den letzten Schluck.


  »Du siehst es richtig. Wer immer will, soll das Schlößchen bewohnen. Aber er muß dafür sorgen, daß das Gebäude nicht verfällt. Daß es in den Gewölben für euch alle viele Verstecke gibt, wißt ihr längst. Ich lade dich morgen mittag ein - komm, iß mit uns, und ich erkläre dir, was zu tun ist.«


  »Gern, Graf Antal. Du gehst schon? Es ist noch genug Bier da!«


  Ich stand auf und wickelte mich in den dicken Mantel.


  »Trunksucht ist verabscheuungswürdig«, brummte ich. »Ist schon der Wein so gut, muß ich nicht auch noch meine Gedanken mit Bier verwirren. Danke, Falcone.«


  Wir schüttelten gegenseitig die Hände. Dann klappte ich die pelzgefütterte Kapuze über den Kopf und ging hinaus ins Schneetreiben. Die Siedlung war dunkel; um diese Zeit schliefen die meisten. Nur hinter wenigen Fenstern sah ich schwache Helligkeit. Ich leuchtete meinen Weg zum Schlößchen mit der kleinen Lampe aus, klopfte den Schnee vom Mantel und verriegelte hinter mir die schweren Türen.


  Im Stockwerk über der Halle und den Treppen glühten die Kloben in den Kaminen. Oberhalb der Treppe, scheinbar auf massive Quadern gemalt, sah ich die wenig künstlerischen Fresken. Ciron hatte sie in eine dicke Kunstglasplatte eingeätzt. Ein eiserner Leuchter diente als Kontakthebel. Wieder mußte ich lächeln. Niemand würde dahinter eine Funkanlage vermuten, die Le Sagittaire mit Cirons Maschinen in der Tiefseekuppel verband. Ich ging weiter und setzte mich zu Monique, die im großen Sessel lag, die Beine unter einer Decke, in der Hand die losen Seiten eines Buches, das von den Mönchen gedruckt worden war.


  »Sicher hast du deinen Freunden lebenswerte Aussichten über die Zukunft eröffnet?« fragte sie, lächelte und streckte die Arme nach mir aus.


  »Ich tue alles«, gab ich zurück, »um ihnen den Abschied zu erleichtern und eine gewisse Sicherheit zu geben. Das sind wir ihnen schuldig. Sie sind es, die bisher garantierten, daß wir eine Heimat haben.«


  »Ich weiß es genausogut wie du«, meinte Monique. »Wann nehmen wir Abschied?«


  »Wenn es am kältesten ist«, antwortete ich. »Im Ernst: ich würde gern den Winter hier verleben und den Frühling abwarten. Wir haben viel Zeit. Bevor wir wieder einschlafen, besuchen wir die Strände, von denen ich erzählt habe.«


  »Darauf freue ich mich. Genauso wie auf einen Winter, in dem wir die Türen schließen, die Vorhänge zuziehen und uns aneinanderschmiegen, Antal.«


  »Es muß eine Entscheidung geben«, sagte ich schließlich. »Bleiben wir bis zum Frühlingsende. Das ist ein unverrückbares Datum.«


  Wir küßten uns.


  »Einverstanden«, flüsterte Monique. »Und sollten wir wieder aufwachen, dann hoffentlich in einem Land, in dem weniger gekämpft und getötet wird als in Burgund und Frankreich.«


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte ich voller Skepsis, »ob wir einen solchen Landstrich finden, und, finden wir ihn, ob er nicht viel zu


  klein ist, meine feuerhaarige Geliebte.«


  »Wenn es dieses Land gibt: Ciron und du, ihr findet es!« sagte sie und bewies ein Vertrauen, das ich nicht teilen konnte.


  Tage summierten sich zu Monden, und Beaumont de Fraconnade überlebte den Winter so gut oder so schlecht wie jeden anderen Winter seit Beginn dieses Jahrhunderts. Es gab Geburten und Sterbefälle; neue Gräber und Säuglingsgeschrei. Diesmal wurde mir die Zeit zu lang. Unsere Jagden führten immer weiter in die Umgebung hinein. Im Dorf leerten sich langsam die Speicher, und die Handelszüge kamen zurück, ohne daß sie angegriffen, überfallen und beraubt worden wären. Der Winter ging vorbei, und nach einer Reihe warmer Tage brachen die Knospen auf. Längst hatten wir das Zwischenziel gefunden und die Reise vorbereitet.


  »Wir fliegen mit leichtem Gepäck«, bemerkte Ciron. »Nahezu alle unsere Vorräte, ob es Eisenbarren zum Schmieden sind oder Goldplättchen zum Prägen von Münzen, wir haben sie verbraucht.«


  Der Logiksektor kommentierte grimmig:


  Goldplättchen! Eine raffinierte Legierung, mit der man die Kaufleute der Barbaren täuscht!


  »Es ist gut so«, entgegnete Monique. »Ein Zeichen. Wollen wir uns von jedem verabschieden, oder lösen wir uns einfach in warme Frühlingsluft auf wie damals?«


  »Letzeres ist angebracht.«


  Überall zeigte sich, fast stündlich mehr, jenes helle, wunderbare Grün der Halme und Blätter. Ich wußte seit langem, daß es für die rätselhaften Bewohner dieser herrlichen Welt ein Zeichen der Hoffnung war. Ich hatte mich stets von diesem optimistischen Gefühl anstecken lassen, und auch jetzt, als ich mit Monique ein letztes Mal die augenscheinlich sicheren Grenzen dieser Siedlung abschritt, Hand in Hand, freute ich mich uneingeschränkt an den vielen Versionen unschuldiger Schönheit.


  Im Dorf rüstete man für das Fest. Es würde wie immer eine Orgie von Würsten, Schinken, Käse und Broten werden, von Bier und


  Wein. Es war der Ehrgeiz dieses Völkchens, anläßlich solcher Gelegenheiten zu zeigen, was Küche und Kammer hergaben. Wir fügten uns gern in diese Tradition ein, und dieses Mal gab es sogar eigene Musikanten auf Instrumenten, die während der Markttage eingetauscht oder gekauft worden waren. Die Lieder waren inzwischen auf echtes Papier gedruckt, zur Mißbilligung unserer Geistlichkeit, die von derart losen und lebenslustigen Texten nicht viel hielt.


  Trotzdem sprachen unsere Mönchlein herzhaft den Humpen und Bechern zu, ebenso wie den gewürzten Braten und all den anderen Leckereien.


  Musik, Stimmengewirr, Gelächter, der Rauch und die Düfte der Roste und Spieße, der Geruch des Weines und des Bieres, und mehr als dreihundert Personen, die unter dem riesigen, uralten Baum und zwischen den Häusern umherliefen, schwankten, sich uralte Geschichten erzählten und sich begehrliche Blicke zuwarfen - ich kannte und schätzte diese Eigenschaft der Planetarier zur Genüge. Sie übertrieben immer: in der Grausamkeit, der Wehleidigkeit, in der Freude und der Raserei, in der sie sich selbst vernichteten. Diese Feste waren die harmloseste und liebenswerteste Variante ihres Verhaltens. Als die Festlichkeit ihren Höhepunkt erreicht zu haben schien, trafen Falcone und ich an der Wand der Mühle, aufeinander.


  »Gute Reise«, sagte der Weißhaarige halblaut. »Ciron schleppt gerade eine Truhe davon. Sie ist mit den besten Leckerbissen gefüllt. Ich habe sie hineingepackt.«


  Ich drückte seine Hand und schlug ihm auf die Schulter.


  »Wir danken dir. Ich weiß diese Geste zu schätzen. Lebt wohl, und du weißt, was zu tun ist.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, versicherte er. »Kommt hierher zurück, bitte. Meine Enkel werden euch begrüßen. Ihr seid in ihren Märchen die Helden.«


  »Nichts ist billiger als ein Held«, sagte ich und wandte mich ab. »Und die meisten überleben es nicht.«


  Er blickte mir nach, als ich mich aus dem Lichtkreis der Feuer,


  Fackeln und Lampen entfernte. Ein letztesmal ging ich in Ruhe die Serpentinen zum Tor von Le Sagittaire hinauf. Nach zwanzig Schritten löste sich vom knorrigen Stamm einer Pinie die Gestalt Moni-ques. Wortlos kam sie auf mich zu, und wir umarmten uns und gingen ebenso wortlos weiter. Es war ein ganz besonderer Abschied, das ahnten wir. So, als ob wir jetzt schon wüßten, daß wir niemals wieder hierher zurückkehren würden.


  Es mochte so sein, oder ganz anders.


  Ciron hatte die letzten Reste unserer persönlichen Ausrüstung zusammengepackt und in den schweren Gleiter geladen. Le Sagittaire wirkte plötzlich kahl und leer, trotz des sauberen, einwandfreien Zustandes, in dem ich das Dutzend kleiner und großer Räume stets gehalten hatte. Der Gleiter war bereit. Wir setzten uns in die abgenutzten, bequemen Polster, und Ciron flog ganz langsam in geringer Höhe drei Kreise um Beaumont. Unter uns, klein und unbedeutend


  - so sah es aus, aber es stimmte dieses Bild nicht! - breiteten sich die Lichter und die tanzenden, singenden und schwankenden Gestalten der Menschen aus, ihre Häuser und Gärten und all das, was ihr Leben lebenswert und würdevoll machte. Ehe uns die Rührung übermannte, beschleunigte Ciron den Gleiter und ließ ihn steigen. Wir flogen nach Süden. Das Abspielgerät gab die schönsten Melodien dieser seltsam zerrissenen Zeit von sich, während wir müder wurden, die Sterne und die haarfeine Sichel des Frühlingsmondes über uns sahen, noch einen Schluck Rotwein tranken und schließlich einschliefen. Wir hatten die Arme umeinander geschlungen, und es war, als würde sich jeder von uns an etwas klammern, was vergangen war.


  Jeder von uns, aber nicht Ciron de Ronca.


  Er brachte uns in rasend schnellem Flug - irgendwohin.


  Als wir aufwachten, hatte sich die Welt verändert. Eine solche Umgebung hatte ich mir vorgestellt. Ich öffnete die Augen und blinzelte.


  Eine Insel, offenbar. Brandung eines großen Ozeans rauschte und donnerte an meine Ohren. Das Licht war viel zu grell, und ich blinzelte. Ich roch den salzigen warmen Wind eines Eilands, das weit im Süden lag. Über uns spannte sich ein Zelt; eines Teiles unserer Ausrüstung. Jetzt hörte ich auch die leise maurische Musik. Ein Schock? Nein. Cirons Speicher und Rechenwerke hatten ermittelt, daß die Veränderung radikal zu sein hatte, um mich den sinnlosen Tod eines Mannes vergessen zu machen, der einer meiner besten Freunde hätte werden können. Ich lag ausgestreckt auf der dünnen, federnden Unterlage, auf kühlen weißen Laken. Neben mir wachte Monique auf und bewegte unruhig und halb im Traum ihren herrlichen Körper. Ich schlug die Zeltleinwand zurück, lief gähnend in die Richtung des blendendweißen Strandes und warf mich in die erste große Brandungswelle.


  Selbst ein arkonidischer Prinz sollte in der Lage sein, sich zu entspannen und den Augenblick ohne die Last der Überlegungen zu genießen!


  Mein Extrasinn rief mich warnend zur Ordnung.


  Ich schwamm im warmen Wasser einer zerklüfteten Lagune. Ich ließ Wärme, Sonne und salziges Wasser auf mich einwirken. Ich wußte, daß auch diese Idylle bald enden würde. Dann tauchten wir wieder hinab in unser stählernes Gefängnis, das uns scheinbares langes Leben sicherte.


  Ich spürte die Muskeln, keuchte vor Anstrengung, tauchte und sah die farbigen Schuppen zahlloser Fische. Ich kam wieder hoch und ließ mich von der nächsten Welle an den Strand spülen. Monique kam über den Sand gelaufen und lachte laut; einer ihrer Träume hatte sich in die Wirklichkeit verwandelt. Keine Sorgen, kein Kampf, kein Töten - und nicht einmal der nachspürbare Hauch des Winters. Exotische Bäume raschelten mit Ästen und Wedeln über uns. Wir waren auf dieser Welt wieder einmal völlig allein.


  Ich sprang auf und packte Monique am Arm.


  »Ist es das, was du geträumt hast?« fragte ich und zog sie zum Wasser. Sie kreischte vor Lebensfreude.


  »Nein! Aber es ist so schön wie der Traum, Antal!«


  Wir trugen keine Kleidung mehr. Nur auf meiner Brust schaukelte der verkleidete Zellschwingungsaktivator. Ich schrie gegen das Geräusch der Brandung an:


  »Kannst du schwimmen?«


  »Schwimmen? Was ist das?«


  Ich hielt sie fest, zog sie mit mir, und zusammen, eng aneinandergepreßt, wateten wir ins Wasser. Die warmen Ozeane von Larsaf Drei vermittelten mir das Gefühl, in ihrem Wasser geschützt und geborgen zu sein wie in einer gepanzerten Höhle. Monique, eine wahre Künstlerin im Überleben, lernte in verblüffend kurzer Zeit, sich im Wasser wie ein Fisch zu bewegen. Wir schliefen, tranken, ließen uns bräunen, unterhielten uns lange und sprachen über nahezu alles. Ciron versorgte uns, briet die Fische, die ich fing, war zur richtigen Zeit unsichtbar und erschien wieder, wenn es nötig wurde.


  Ich fragte ihn nicht einmal, auf welchem Teil des Planeten wir uns befanden. Ich ahnte, daß ich eigentlich diese Insel kennen sollte. Aber meine Erinnerungen wurden noch immer manipuliert, und es war mir völlig gleichgültig.


  Ich wußte eines mit unumstößlicher Gewißheit:


  Wir bestimmten, wann wir wieder einschlafen würden.


  Der Schlaf würde entweder so lange dauern, bis mich der Planet und dessen Bewohner wieder herausforderten. Oder bis mich - uns


  - ES aus einem Grunde weckte, den niemand ahnen konnte.


  Jeanne d’Arc? Karl der Kühne? Gensfleisch?


  Der Logiksektor befahl:


  Vergiß sie alle. Wenn du wieder erwachst, findest du alles völlig verändert.


  Das war es wohl. Wir blieben so lange auf dieser winzigen Insel, bis uns die Langeweile auch hier einholte. Aber es war, wie auch immer, eine lange und völlig von Sorgen freie Zeit. Wir verließen die namenlose Insel freiwillig, kehrten zurück in die Tiefseekuppel und schliefen irgendwann ein.


  Meine letzten Gedanken beschäftigten sich mit Monique und dem


  Meer.


  Das Meer!


  Auch meine ersten Eindrücke, als ich nach unbestimmter Zeit wieder erwachte, galten dem Meer. Das Meer trennte und verband Kontinente, Inseln und Festland. Es gab so unendlich viele Küsten, von denen die Barbaren des dritten Planeten von Larsafs Gelbem Stern nichts ahnten.


  War dies ein Hinweis?


  Bald würde ich es erfahren.


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-Taschenbuch Band 292 erscheint:


  Kurt Mahr


   Der schreckliche Jäger


  Windaji Kutisha - ein Mörder im Auftrag des Sothos Ein SF-Roman von KURT MAHR


  »Wie war er in diese Zelle gekommen? Das Leuchten des Regenbogenwaldes allein hatte ihm nicht den Verstand verwirrt. Ein starker psionischer Einfluß mußte mitgewirkt haben, denn er war mentalstabilisiert. Und der Attentäter mußte gewußt haben, daß es sich bei Orville Trachtman in Wirklichkeit um Galbraith Deighton handelte, den ehemaligen Sicherheitschef der Kosmischen Hanse.«


  Schon bald nach dem Auftauchen Tyg lans in der Milchstraße beginnen einige prominente Galaktiker die machtpolitischen Pläne des Sothos zu durchschauen. Sie gehen in den Untergrund, um den Widerstand gegen den Usurpator zu organisieren. Doch der Sotho läßt Jagd auf sie machen. Er setzt einen seiner treuesten Diener ein, einen skrupellosen Mörder.


  Ein Roman aus dem Jahr 434 NGZ.
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